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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hanptquärtier, 7. November 1916. (W. T. B.)
Weſſtliser Kriegsſchanpkatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Tevtz der dentlich
erkenrnbaren Abſtcht der Englünder; ihre Anyriffe geſtern fort
r gelang es ihnen doch anr öſtlich von Eguncvurt
i'Avb daye, die Infanterie zum Verlaffen der Gräben zu
bringen. Sie wacden ſofort zur Umkehr gezwungen. Die eng
liſchen Verluſte an Toten vom 5. November ſtellen ſich beſonders
bri den auſtraliſchen Diviſionen als fehr hoch herans. Auch
die franzöſiſchen Angriffe über das mit Gefallenen bedeckte
Gekände ſind nur in beſchränkte Umfange zur Wiederholung
gekommen. Sie erfolgten zwiſchen Lesbvenfs und Ran-
onrt abends und nachts und brachen ſchon in unſerem

zuſammen. Ein deutſches Fliegergeſchwader ſetzte
durch nüchtliche Bombenangriffe das große Munitionslager von
Ceriſy (an der Somme ſüdweſtlich von Bray in Brand. Die
n mächtigen Detonationen waren bis nach St.

h r r Feuer fran r im Südvon Reims ſtehender Batterien auf Or ten hinter
nnferer wurde von uns erwidert und zur Vergeltung
die Stadt eims beſchoſſen. Jm Magsgebiete keine beſonderen
Ereigniſſe.

Oeſtlicher W 7Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von
Vayern. Die ruſſiſche Artillerie entfaltete zwiſchen Düng-
burg und dem Narsczſee eine über das gewöhnliche Maß
ingausgehende r v feindliche Angriffe norda von Godnziſechki und ſüdlich der Modtaver Straße

wurden. keicht abgewieſen. Nordöſtlich von Werchy nahmen
wir vhyne r eiwen keinen Brückenkopfam linken fer und brachten eine Anzahl Gefangene
ein.
Front des Generals der Kavaherie Ergherzog Kari.Jm n gewannen die e

verge an einzelnen StellenGrene der Brodza-Paß nahmen wir amSirin v Linien im Sturm e m A

e Ah A r tli ergulnt- unternahmen die Rumänen im La rW z Sie des RotenTurmPuſſes tt in der von Spini unſer wir
günſtig vorwärts; der Feind 19 a n 1000Mann gefangen in unſerer Hand. Auch ſüdlich ves
Vulkan-Paſſes machten wir Fortſchri

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt an beiden Fronten im allgemeinen nnveründert.

2

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien „8. e s eplatz. Jm Küftenlande hat die Angriffstätigkeit der Jtaliener
bedeutend nachgelaſſen. Dem Maſſeneinſatz der Jnfanterie ent
ſprechend waren ihre Verluſte in den letzten lachttagen
außerordentlich ſchwer. Geſtern war das Artilleriefeuer nur
bei Biglia, Hudi Log und weſtlich Jamniano lebhafter. Bei
Biglig wurde vorgehende feindtiche Jnfanterie durch Feuer

abgewieſen. e
Die griechiſche Reutralität war durch die Abſicht des franzö

ſiſchen Admirals Fournet, griechiſche Torpedoboote mit griechi-
ſchen Mannſchaften gegen die Zentralmächte zu verwenden, in
Frage geſtellt. Die griechiſche Regierung hat jetzt nach Abhal-
tung eines Kronrats erklärt, wegen Einhaltung der Neutralität
nicht einwilligen zu können, die Torpedobvote dem Admiral
Fournet zu überlaſſen. Der Admiral könne ſich jedoch ihrer
unter franzöſiſcher Flagge und mit franzöſiſcher Beſatzung nach
Bedarf bedienen.

Die kanadiſchen Arbeiter gegen die Wehrpflicht. Daily Tele
graph meldet aus Montreal: Die Arbeiterorganiſa-
tionen haben in verſchiedenen Teilen Kanadas gegen den
Vorſchlag der Kommiſſion für nationale Dienſte auf eine
induſtrielle Regiſtrierung als Mittel zur Einfüh-
rung der allgemeinen Wehrpflicht proteſtiert, weil dieſe
Regiſtrierung ſich auf die Arbeiterklaſſe beſchränke.

Der Geſamtverluſt der engliſchen Kriegsflotte
iſt mit der kürzlich gemeldeten Vernichtung eines kleinen Kreu-
zers auf über 500 000 Tonnen ihrer Linienſchiffe und Kreuzer,
die England bei Ausbruch des Krieges hatte, geſtiegen. Jns-
geſamt ſind nämlich, wie aus Berlin mitgeteilt wird, 44 eng
liſche Linienſchiffe und Kreuzer von zuſammen 501 550 Tonnen,
nicht mitgerechnet die Hilfskrenzer, Hilfsſchiffe, Kanonenboote
und Zerſtörer, zugrunde gegangen. Jnsgeſamt beträgt derVerluſt bei den Linienſchiffen etwa 14 Prozent, bei den Panzer
kreuzern 30 Prozent und bei den geſchützten Kreuzgern etwas
über 14 Prozent. Von dieſen Verluſten an Linienſchiffen und
Kreuzern ſind nicht weniger als 39 Schiffe mit 448 500 Tonnen
von deutſchen Seeſtreitkräften oder in Seeſchlachten, durch.,
Unterſeeboote oder durch deutſche Minen vernichtet worden, der
Reſt durch Streitkräfte unſerer Verbündeten oder durch See
unfall. Die Geſamttonnage der vor Kriegsausbruch vorhande-
men franzöſiſchen 27 Linienſchiffe und 2 Werte belief
ſich auf 497 450, während ſich die geſamte Waſſerverdrängung
der italieniſchen Flotte vor Kriegsausbruch auf 335 700 Tonnen
ſtellte. Hierin ſind indes ſämtliche italieniſchen Fahrzeuge ein
begriffen, alſo auch die Kanonenboote, Zerſtörer uſw. An Tor-
vedofahrzeugen hat England bisher rund 50 verloren mit einer
Tonnage von 41 500. an Unterſeebooten

Für den rückſichtsloſen ABootkrie
Der nationalliberale Reichstagdabgedednete Dr. Thomga

Augsburg trat auf dem am Sonntag in Düſſeldorf ſtattgefunde-
nen nationalliberalen Vertretertag für die Rheinprovinz in
einer fulminanten Rede für den rückſichtsloſen N-Bovtkrieg ein.
Gleichzeitig wandte er ſich mit aller Schärſe dagegen, daß die
Volenfrage jetzt gelöſt werde. Man hätte annehmen ſollen,
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Palle und ven Saalkrejs, die Kreiſe Merſeburg Puerfurt, Delitzſch Bitterfeld,

daß nach den eingehenden Verhandlungen im Hanshaltsaus-
des Reichstags das Verlangen nach einem rückſichtsloſen

lBootkriege hätte verſtummen müſſen. Trotzdem verfuchen
es die Nationalliberalen nach wie vor, dieſes Argument agito-
toriſch auszunutzen.

Not und Arbeiterrechte.
Aus der ketzten Sitzung des Haushaltsausſchuſſes

des Reichstags über die
Arbeitsverhältniſſe in der Munitionsinduſtrie

geben wir folgendes wieder.
Abg. Bauer (Soz.): Aus den Nachweiſen der Rheiniſch

Weſtfäliſchen Hütten und Walzwerk-Berufsgenoſſenſchaft er
ibt ſich, daß der Jahresarbeitsverdienſt der durch

t beſchäftigten Arbeiter betrug: im Jahre 1913:
1734,92 Mk. auf den Kopf, im Jahre 1914: 1748,36 Mk. auf den
Kopf, im Jahre 1915: 1976,63 Mk. auf den Kopf. Der Durch-
ſchnittsverdienſt iſt alſo nur um rund 240 Mk. für das
ganze Jahr geſtiegen. Das ſteht in keinem Verhältnis
zur Steigerung der Lebensmittelpreife. Dabei wird der höhere
Verdienſt in der Hauptſache erzielt nicht infolge Erhöhung
der Lohnſätze, ſondern durch Ueberarbeit. Statt 60 Stun
den die Woche wird 90 Stunden und mehr gearbeitet. So
wird mit der Arbeitskraft der Arbeiter Raubban getrieben.
Dafür ſtecken die Werke einen ge waltigen Gewinn ein.
Den Militärurlanbern, die fern von der Heimat in den Krupp-
ſchen Betrieben arbeiten müſſen, werden an jedem Lohntage
2,40 Mk. abgezogen für die Penſionskaſſe. Dieſe Arbeiter aber
denken gar necht daran, auch nach dem Kriege im Kruppſchen
Betriebe zu bleiben; ſie kehren vielmehr in die Heimat zurück,
verlieren damit ihre Anſprüche an die Kruppfſche Penſions-
kaſſe und büßen ſo die ihnen abgezogenen Beiträge ein. Wenn
die Unternehmer in Rheinland Weſtfalen ſich aus grundſätz
lichen Bedenken nicht mit den Gewerkſchaftsvertretern an den
ſelben Tiſch ſetzen wollen, um die Beſchwerden der Arbeiter zu
erledigen, dann nehmen ſie nicht die Rückſicht, die der jetzige
Ausnahmezuftand erfordert. Die Rechte der Arbeiter auf
Selbſthilfe ſind aufs äußerſte eingeſchränkt. Dies müſſe un
bedingt zur r haben, daß durch unmittelbare Verhand-
lungen der Gewerkſchaftsvertreter mit den Unternehmern die
Beſchwerden der Arbeiter geprüft und die Maßnahmen für die
notwendigen Verbeſſerungen feſtgelegt werden. Daß dies die
Unternehmer in Rheinland- Weſtfalen verweigern, iſt die Folge
der alten Auffaſſung: Die Arbeiter haben lediglich zu ge-
horchen. Leider habe die Militärbehörde nicht den Mut,
gegen jene Unternehmer mit dem nötigen Nachdruck vorzugehen,
um die Einrichtung der Schlichtungskommiſſfion zu erzwingen.

Abg. Giesberts ſchloß ſich den Ausführungen des Abg.
Bauer an. Geradezu unverftändlich ſei es, daß die Unternehmer
in Rheinland- Weſtfalen ſich aus grundſätzlichen Bedenken noch
immer nicht auf die Schlichtungskommiſſion einlafſen wollen,
obgleich ſchon längft die Not wendigkeit und Nützlichkeit dieſer
Einrichtungen erwieſen ſeien. Die Arbeiter, namentlich die
am weiteſten links ſtehenden, haben während des Krieges e
viele grundſätzlichen Bedenken zurückgeſtellt aber jene
Unternehmer wollen nicht das gleiche tun, ſelbſt dann, wenn es
durch die Not der jetzigen Zeit dringend geboten ift. Das ſei
auf die Dauer unerträglich.

Abg. Dr. Hirſch (Natl.): Wenn jetzt Schlichtungskommif-
ſionen geſchaffen werden, iſt gar nicht daran zu denken, daß ſie
nach dem Kriege kurzerhand beſeitigt werden könnten. Aus
dieſem Grunde könnten die Unternehmer nicht ihre
grundſätzlichen Bedenken aufgeben. Die Beſchwerden der
Arbeiter müßten daher auf anderem Wege erledigt werden:
durch die Gewerbeaufſichtsbehörden und durch das General
kommando. Die Gewerkſchaften ſind vor dem Kriege
Kampfesorganiſationen gewefen. Wollen die Ge-
werkſchaften den Kampf aufgeben? Daran denken fie gar
nicht. Sie wollen die Schlichtungskommiſſionen, weil ſtets auf
Koſten der Unternehmer geſchlichtet wird. Die Arbeiter
ind auch nicht immer Engel. Sie weiſen die gewerkſchafts
riedlichen Arbeiter von der gemeinſamen Arbeit zurück, ſelbſt
ei nationalen Beſtrebungen.
Abg. Gothein (Frſ. Vp.): Aus ſeiner eigenen Erfahrung

könne er feſtſtellen, daß die Schlichtungskommiſſionen ſich dort-
wo ſie eingerichtet ſind, auf das beſte bewährt haben. Selbſt
ſolche Unternehmer, die vorher große Bedenken Ken dieſe
Einrichtungen hatten, erkannten bald, daß die Maßnahmen
ſehr nützlich ſeien, daß durch die Verhandlungen mit den Ge-
werkſchaftsvertretern manche Beſchwerden beſeitigt und mancher
Streik verhindert werden konnte.

Abg. Sach ſe (Soz.): Arbeiterausſchüſſe ſeien kein genügen
der Erſatz für Schlichtungskommiſſionen. Die Mitglieder der
Arbeiterausſchüſſe ſeien im Bergbau ſehr oft gemaßregelt
worden; die Arbeiter wollten daher kein Amt mehr in den
Ausſchüſſen annehmen, ja ſie beteiligten ſich zum Teil gar nicht
an den Wahlen. Der wahre Grund, weshalb ſich die Unter-
nehmer ſo ſehr gegen die Schlichtungskommiſſionen ſträuben,
jei ja auch vom Abg. Dr. Hirſch ſelbſt ausgeſprochen worden.
Die Schlichtungskommiſſionen tragen den Wünſchen der
Unternehmer nicht genügend Rechnung. Alle Verſuche,
die Löhne der Arbeiter als genügend für die jetzige Zeit hin-
zuſtellen, ſeien vergeblich; die Bergarbeiterlöhne ſeien um 20
bis 30 Prozent geſtiegen, aber die Lebensmittel ſeien noch
mehr im Preiſe geſtiegen; in gleicher Weiſe aber auch die
Ueberſchüſſe der Werke und Zechen, ſo daß die Löhne erhöht
werden könnten, ohne daß die Kohlenpreiſe hinaufgeſchraubtwerden müßten Man wolle auch die Frauen unterirdiſch be

ftigen. Er warne ſehr eindringlich vor dieſem Schritte,
würden große Nachteile für die Geſamtheit entſtehen. Die

ichtungskommiſſionen ſeien, das müſſe er auf Grund eigner
Beobachtungen beſtätigen, eine Notwendigkeit. Er bitte daher

s Kriegsminiſterium nochmals, der Sache näherzutreten und
alles zu tun, um die notwendige Einrichtung zu ſchaffen.

Abg. v. Trampezynſki (Pole): Das Schlimmſte ſei,
daß die Behörden glanben, ſie könnten alles einſeitig von ſich
aus regeln; das ſei aber falſch und führe zu ſchweren Härten.

er

k, Torgau Tiebenwerda. Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe

Oberſt v. Wrisberg: Jm allgemeinen ſtelle er feſtdie Militärbehörde ein warmes Herz für die Arbeiter e

müſſe zugeben, daß die Schlich onen, wo ſie ein
gerichtet ſind, gut gearbeitet
Abg. Spiegel (Soz.): Wenn in den Arbeiterausſchüſſſen

die Arbeiter tatkräftig für ihr gutes Recht eintreten, werden
ſie gemaßregelt oder zum Heeresdienſt eingezogen.
Auf dem Wittener Gußſtahlwerke ſind die Arbeiter, die bei
Differenzen verhandelt hatten, eingezogen worden. Auf dem
ſelben Werke haben in der vorigen e zwei der wichtigſten
Abteilungen die Arbeit niedergelegt, wetl man ihren Wünſchen
nicht Rechnung tragen wollte. Als wir die Arbeiter um
Wiederaufnahme der Arbeit erſuchten, wurde in der Verſamm-
lung erklärt, daß die Zuſtände unerträglich ſeien. Auch auf
der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer ſind Kommiſſionsmitglieder,
nachdem ſie verhandelt hatten, eingezogen worden. Die
Arbeiter haben kein Vertrauen mehr. Es muß unbedingt eine
Inſtanz geſchaffen werden, die hier regelnd eingreift. Den
qualifizierten Arbeitern werden Stundenlöhne von 45 bis
70 Pf. gezahlt; im Akkord verdienen dieſe Leute 60 Pf. bis
1 Mark die Stunde. Es iſt dies viel zu wenig für die jetzige
Zeit; daher ſind die Forderungen der Arbeiter auf Lohn
erhöhung durchaus berechtigt.
v rn waren die Verhandlungen über dieſe Gegenſtände

eendigt.

Die Preſſe über Polen.
Eine Partei-Korreſpondenz ſtellt folgendes zuſammen:
Die Berliner Preſſe vom Vorwärts bis zur Kreuzzeitungbeantwortet die Proklamierung de polniſchen Verfeſſungs

ſtaates mit einem Schrei nach der deutſchen Preßfreiheit.
Ueberall wird in mehr oder minder ſcharfer Form daran er-

innert, daß der Reichskanzler die Freigabe der KriegszielEr-
örterung von einer endgültigen Feſtlegung der deutſchen Poli
tik ausdrücklich z atte, überall wird betont, daß das
deutſche Volk, das dieſen Krieg mit ſeinem Blnte führt, auch
dort mit zu reden haben müſſe, wo die Kriegsentſcheidungen
eine feſte Form anzunehmen beginnen. Die Deutſche Tages
zeitung der Regierung ins Geſficht, daß fie ihre Zuſage
nicht eing en habe.

Sehr ſtark und berechtigt iſt auch der Unmut darüber, daß
der Reichstag nach Haufe geſchickt werde, ehe man das, was die
Nordd. Allgem. Ztg. den „großen Wurf“ nennt, in Szene ſetzte.
Der Reichskanzler wird ja nun die Rede, die er im Reichstag
nicht hielt, in n Hauptausſchuß halten, und dann wird wohl
auch eine Diskuſſton darüber erlaubt ſein hinter verſchloſſe
nen Türen! Es iſt nicht anzunehmen, daß der Reichskanzler
dort nur Annehmlichkeiten zu erwarten hat.

Die ſchlechte innere Regie hat dazu beigetragen, die Stim
mung der deutſchen Preſſe ſtark herabzudrücken. Die Tägliche
Rundſchau hat recht, wenn ſie die Begrüßung des neuen Polen
„kühl und froſtig“ nennt. Am eheſten zeigt ſich noch die libe-
rale Preſſe zufrieden, in der konſervativen wie in der ſozial-
demokratiſchen Preſſe werden teils in, teils zwiſchen den
Zeilen ſtarke Bedenken geltend gemacht, die allerdings ein
ander ſcharf entgegengeſetzt ſind, weil ſie einer gänzlich ver
ſchiedenen Denkweiſe entſpringen.
Um den Gegenſatz auf eine kurze Formel zu bringen: die

Konfervativen fürchten zu viel Freiheit für Polen und die
Sozialdemokraten zu wenig. Die Konſervativen ſind auch
hier die Vertreter einer reinen Machtpolitik, deren Träger die
militäriſche Organiſation und deren Hilfsorgan die Polizei iſt.
Die Sozialdemokraten hingegen wollen die Polen einzig und
allein durch die Macht der freiheitlichen Jdee ge-
winnen. „Zuc Liebe kann man keinen zwingen, Bindungen,
die nicht aus beiderſeitigem freien Willen erfolgen, ſind ſchäd-
lich,“ ſagt Scheidemann in einem Jnterview des Berl. Tagebl.
Ebenſo fordert Bernſtein in demſelben Blatt ein vollkommen
freies Polen. Der Vorwärts erinnert an das Wort von Marr,
daß nur ein Polen „auf demokratiſcher Grundlage“ ein Voll
werk gegen den Zarismus bilden kann. Die ſozialdemokratiſchen
Stimmen weiſen ferner auch darauf hin, daß die jetzt getroffene
Regelung nur eine vorläufige ſein kann, und daß die endgültige
Entſcheidung über Polen erſt auf dem Friedenskongreß er-
folgen kann, für deſſen erhofften baldigen Zuſammentritt die
Löſung des volniſchen Problems kein Hindernis ſein dürfe.

Ganz anders klingt es aus der konſervativen und alldeutſchen
Preſſe. Dort werden Beſorgniſſe darüber geäußert, daß die
Proklamation des polniſchen Verfaſſungsſtaates nur ein erſter
Schritt zur völligen Loslöſung Polens von den Zentralmächten
ſein könnte. Die Tägliche Rundſchau, die den öſterreichi-
ſchen Erzherzog Franz Stephan als den wahrſchbein-
lichen erſten König des neuen Polen nennt, äußert Bedenken
über die Rückwirkungen auf die Polen Preußens. Die
preußiſche Polenpreſſe, ſo führt ſie aus, habe den Kriegsereig-
niſſen gegenüber nicht einmal eine wohlwollende Neutralität
bekundet, ihr Anteil an der Zeichnung von Kriegsanleihen und
an der Liebestätigkeit ſei geringfügig geweſen. In der Poſener
StadtverordnetenVerſammlung ſei die Gründung eines Hin-
denburg-Muſeums abgelehnt worden, „von Schlimmerem zu
ſchweigen. Das alldeutſche Blatt und die ihm naheſtehen-
en Organe vergeſſen nur zu unterfuchen. woraus dieſe

Stimmung der Polen entſtanden iſt, ſie würden dabei ihr
eigenes Schuldkonto aufblättern müſſen, und um nicht ſich
ſelber anklagen zu müfſfen, klagen ſie lieber andere an.

Sehr bemerkenswert iſt auch eine Aeußerung des Präſidenten
der Zweiten elſaß-lothringiſchen Kammer, Dr. Ricklin. Ricklin
ſieht die polniſchen Dinge mit den Augen des Elſaß-Lothringers
und er blidt mit einem gewiſſen Neid auf das entſtebende ſelb-
kändige Polen. Seine Veröffentlichung im Tagebl.lingt in dem Wunſch aus. daß ElſaßLothringen im Rahmen
des Reichs dieſelbe Selbſtändigkeit zugeſtanden werden möge.
So zeigt fich daß der re Z n rreichen kann. ohne daß ſie die ganze Han enanf der „mittſeren Linie“ zwiſchen der konſervativen Nacht-

politik und der ſogialdemokratiſchen Freiheitsvpolitik iſt unmög
lich. Der Konſervative ſagt: „Jhr müßt tun, was ich r
Der Sozialdemokrat „Jhr ſeid freil“ Die Regierun 3
ganz geſcheit, wie ſie nun einmal iſt, ſagt: „Jhr ſeid frei, wenn
ihr tut, was ich will
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Das iſt eine Unklarbeit, eine Halbheit, und dergleichen rächt
ſich immer. Die Folgen treten zunächſt nur in der Haltung
der Preſſe hervor. die ſich. bei aller Meinungsverſchiedenheit,
ihre Pflichten doch nicht vorſchreiben laſſen will. Bald wird
weiteres folgen. Die Polenpolitik der Regierung hätte, wenn
ſie wirklich „kühn und groß“ geweſen wäre, wie die Nordd.
Allgem. Zeitung gerühmt hat, leidenſchaftliche Geaner, aber
auch begeiſterte Anhänger gefunden. Weil ſie in Wirklichkeit
zaudernd und vieldeutig iſt, findet ſie nur laues Lob in der
Mitte entſchiedenen Tadel aber auf beiden Seiten.

Politiſche Ueberſicht.
Die Volkszählung am 1. Dezember.

Berlin, 3. November. Amtlich. Der Bundesrat hat in
ſeiner Sitzung vom 2. November dieſes Jahres Beſtimmungen
über die Vornahme einer Volkszahlung amJ. Dezember 1916 erlaſſen. Und zwar ſoll die Geſamt-
zahl der in den Einzelſtaaten in der Nacht vom
30. November auf den 1l. Dezember ſtändig oder
vorübergehend anweſenden Perſonen durch
namentliche Aufzeichnung feſtgeſtellt werden. Die
Aufzeichnung geſchieht, wenn Perſonen zu einer wohn und
haus wirtſchaftlichen Gemeinſchaft vereinigt ſind, nach Haus
haltungen. Einer Haushaltung gleichgeachtet werden einzel-
lebende Perſonen mit eigener Wohnung und eigener Hauswirt-
ſchaft, ebenſo in Kaſernen, Gefangenenlagern, in Gaſthäuſern,
Anſtalten, als Mannſchaft oder als Fahrgäſte auf Schiffen
Untergebrachten. In die Haushaltungsliſten nach be-
ſtimmtem Muſter ſind von den Haus haltungsvorſtänden oder
deren Vertretern für jede ortsanweſende Perſon Angaben über
Vor und Familienname, Stellung im Haushalt, Geſchlecht,
Geburtstag, monat und -jahr, Familienſtand, Staatsange-
hörigkeit, Beruf, und, für die vor dem 1. Dezember 1899 gebore-
nen männlichen Reichsdeutſchen über das Militärverhältnis
einzutragen, außerdem iſt anzugeben, ob eine der Perſonen aus
Anlaß des gegenwärtigen Krieges Militärpenſion oder Mili-
tärrente erhält. Anordnungen zur Ausführung der Zäh-
lung werden von den Landeszentralbehörden erlaſſen. Wer
wiſſentlich wahrheitswidrige Angaben für die Eintragung
macht, oder wer ſich weigert, die vorgeſchriebenen Eintragungen
in die Haushaltungsliſte zu machen, wird beſtraft. Hin-
ſichtlich der bei der Zäblung über die Perſönlichkeit des einzel-
nen gewonnenen Nachrichten iſt das Amtsgeheimnis zu
wahren.

Die Volkszählung vom 1. Dezember 1916 will in erſter Linie
die genauen Unterlagen beſchaffen, deren das Kriegs
ernährungsamt zur Erfüllung ſeiner Aufgaben auf dem
Gebiete der Lebensmittelverſorgung dringend bedarf. Mehr-
fache Beobachtungen haben ergeben, daß die bisher namentlich
der Getreide- und Brotzuteilung in den Kommunalverbänden
zugrunde gelegten Zahlen die notwendige Zuverläſſigkeit ver-
miſſen ließen. Daneben ſoll aber die Volkszäblung auch
Zwecken der Heeresverwaltung nutzbar gemacht
werden.

Arbeitszwang für Kriegerfrauen.
Der Reichstag hat keinen Zweifel darüber gelaſſen, daß er

es verurteilt, wenn Kriegerfrauen zur Arbeit gezwungen wer
den ſollen unter der Androhung, daß ihnen andernfalls die
Unterſtützung entzogen wird. Um ſo befremdlicher iſt es, daß
der Tal. Rdſch. zufolge das Oberkommando in den Marken eine
Entſcheidung gefällt hat, wonach bei Kriegerfrauen, die in der
Lage ſind und Gelegenheit haben, durch Arbeit Geld
zu verdienen, keine die Gewährung von Unterſtützung rechr-
fertigende Bedürftigkeit mehr vorliegt. Wer entſcheidet
darüber, ob eine Frau in der Lage iſt und ob ſie Gelegenheit
hat, Geld zu verdienen? Der Willkür würde damit tatſächlich
Tür und Tor geöffnet. Es wäre dringend zu wünſchen, daß
das Oberkommando in den Marken dieſe Entſcheidung in ihrem
Wortlaute veröffentlicht; nur dann wird ſich eine genaue Be-
urteilung ermöglichen laſſen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Fortſchrittler und die Nachwahl in Oſchatz. Wie der Voſſ.

Ztg. gemeldet wird, hat der Vorſtand des Landesverbandes der
Fortſchrittlichen Volkspartei für das Königreich Sachſen fol-
genden Beſchluß gefaßt: „Es entſpricht dem Weſen des Burg-
friedens, daß bei Wahlen die varteipolitiſche Arbeit der Par-
teien ausſcheidet. die nicht im Beſitze des Mandats geweſen ſind.
Da die Fortſchrittliche Volkspartei den Burgfrieden wahrt. ſieht
ſie ſich veranlaßt, an dieſem grundſätzlichen Standpunkte feſt-
zuhalten.“ Der Beſchluß leidet wieder an echt liberaler Un
klarheit, denn es iſt aus ihm nicht erſichtlich, ob die Fort-
ſchrittler ſich nur eines tätigen Eingreifens in den Wahlkampf
enthalten oder ob ſie damit auch die Stimmenthaltung prokla-
mieren wollten.

Die Ernährung im bevorſtehenden Winter.
Das Vorſtandsmitglied des Kriegsernährungsamts, General-

ſckretär Stegerwald, hat in Köln in einer vom chriſtlichen
Gewerkſchaftskartell einberufenen Verſammlung über die Er
nährung in dieſem Winter folgende Angaben gemacht: 259)
Gramm Fleiſch werde man bgjtimmt der Bevölkerung während
des ganzen Winters gewährkſü können. Beſtimmte Schichten
könnten vorausſichtlich noch mehr erhalten, da 20 Millionen
Zentner Vieh mehr erzeugt worden ſind. Bei den Körnerfrüchten
ſei eine ſehr gute Ernte erzielt. 5 Millionen Tonnen ſeien
mehr als im letzten Jahre eingebracht. Eine Erhöhung der

V

e
C muß

Kartoffelmenge auf mehr als ein Pfund pro Kopf und Tag ſei
indeſſen ausgeſchloſſen. Eier ſeien ſehr knapp, aber Zucker
werde man 1 Pfund pro Kopf und Monat gewähren können.
Bei Obſt und Gemüſe komme man mit Beſchlagnahme und
Höchſtpreiſen nicht zum Ziele. Schon jetzt werde vorgearbeitet.
daß durch von langer Hand vorbereitete Verträge die unge-
rechtfertigt hohen Preiſe in Fortfall kommen; für die Bier-
produktion werde man in Zukunft nur noch 25 Prozent des
früheren Bedarfs an Gerſte zur Verfügung ſtellen können.

7

„Jedes Vaterlandsgefühls und Pflichtbewußtſeins bar“. Der
Landrat des Kreiſes Allenſtein ſieht ſich genötigt, eine Be
kanntmachung zu erlaſſen, in der es heißt:

„Es iſt mir bekannt geworden, daß Kartoffelerzeuger Kar
toffelmieten einebnen und ſie überpflügen, ſo daß ſie nicht er
kennbar ſind. Jch will zur Ehre meiner Kreiseingeſeſſeen an
nehmen, daß dies nur ganz vereinzelt von Leuten geſchehen iſt,
die jedes Vaterlandsgefühls und Pflichtbewußtſeins bar ſind
und die Verachtung aller ehrlich Denkenden, Vaterlandslieben-
den verdienen.“

Aus der Partei.

e

W Neue Kriegervereins-Taktik.
Jn einem Rundſchreiben der Generalkom miſſion

der Gewerkſchaften Deutſchlands an die Verbands-
vorſtände vom 2. November 1916, welches von dem Genoſſen
Legien unterzeichnet iſt, befindet ſich folgender bemerkens-
werter Abſatz u. a.

„Die Einladung zur Konferenz der Vorſtandsvertreter am
20. November er. anbei. Bezüglich Punkt 3 der Tagesordnung
iſt zu bemerken, daß von dritter Seite angeregt wurde, den
Kriegsteilnehmern entweder zu empfehlen, in die
Kriegervereine einzutreten und dieſe umzugeſtalten,
oder für ſie eine beſondere, gleichartige Organiſation wie die
Kriegervereine zu ſchaffen. Die Konferenz ſoll überprüfen, ob
ein geeigneter Weg gegeben iſt, die bisherige nachteilige Wir-
kung der Kriegervereine auf die Arbeiterſchaft zu beſeitigen.“

Dieſe Mitteilungen finden wir ohne jede weitere Bemerkung
in der Parteivpreſſe,

Gewerkſchaftliches.

Die geſcheiterten Tarifverhandlungen im Holzgewerbe
waren Gegenſtand der Tagesordnung einer Reichs-Kon-
ferenz der Holzarbeiter. Die Vertreter der Vertrags-
orte des Holzgewerbes traten am 6. November in Berlin zu
einer neuen Konferenz zuſammen, um den Bericht über die am
3. und 4. November mit den Unternehmern gepflogenen zen-
tralen Unterhandlungen entgegenzunehmen. Die Konferenz
erklärte ihre volle Zuſtimmung zu der Stellungnahme ihrer
Vertreter bei den Verhandlungen, wonach auch das letzte An
gebot der Unternehmer, Gewährung einer Teuerungszulage
von 25 Prozent, verteilt auf zwei Termine, die Arbeiter nicht
befriedigen kann, um ſo weniger, als dieſes Angebot obendrein
an eine Reihe unannehmbarer Bedingungen der Unternehmer
geknüpft iſt. Die Konferenz beſchloß einſtimmig, an der Forde-
rung einer 33 z prozentigen Erhöhung der Akkordlöhne und
20 Pf. Aufſchlag auf die Stundenlöhne als Bedingung für eine
Verlängerung der Tarifverträge feſtzuhalten. Ebenſo er-
neuerte ſie den Beſchluß, daß auch die Tariflöhne um den
gleichen Betrag zu erhöhen ſind, weil ſonſt die Durchführung
der Teuerungszulage vielfach in Frage geſtellt ſein würde.
Weiter fordert die Konferenz mit Entſchiedenheit, daß für die
Teuerungszulage nicht die längſt veralteten niedrigen Tarif-
löhne, ſondern die jetzt gezahlten Löhne zur Grundlage ge-
nommen werden, und daß auch die Arbeiterinnen und Hilfs-
arbeiter die Zulage erhalten.

Jndem die Konferenz die Vorſchläge, die ihre Vertreter in
den Verhandlungen den Unternehmern unterbreitet haben,
nachträglich billigte, beſchloß ſie für den Fall, daß nur durch
eine Teilung der Lohnerhöhung auf zwei Termine eine Eini-
gung möglich ſein ſollte, als Mindeſtforderung für die erſte
Rate am 15. November 1916 eine Zulage von 25 Prozent auf
die Akkordlöhne und von 15 Pf. auf die Stundenlöhne auf-
zuſtellen, die zu Beginn des Jahres 1917 alsdann um weitere15 Prozent reſp. 10 Pf. zu erhöhen ſind. Ferner verlangte die
Konferenz, daß in einer etwaigen Vereinbarung zum Ausdruck
kommen müſſe, daß bei Fortdauer der Teuerung etwa im Laufe
des neuen Vertraggjahres nötigwerdende weitere Teuerungs-
zulagen durch die jetzige Abmachung nicht ausgeſchloſſen ſein
dürften. Jm übrigen nahmen die Städtevertreter zu den vom
Reichsamt des Jnnern eingeleiteten weiteren Verhandlungen
eine abwartende Stellung ein, ohne ſich von dieſen Unterhand-
lungen eine weſentliche Aenderung in der Haltung der Unter-
nehmer zu verſprechen. Die endgültigen Beſchlüſſe wurden bis
zum Abſchluß dieſer Verhandlungen vertagt.

Kriegslieferanten und Arbeiterlöhne.
Die Metallarbeiter-Zeitung berichtet: Wie ſich aber in den

Köpfen einzelner Unternehmer die Welt ſpiegelt, dafür ein be
zeichnendes Beiſpiel. Hat da eine durch ihre niedrigen Löhne
weit bekannte Firma einen Arbeiter zugewieſen erhalten, der
im Felde ſo ziemlich ſein ganzes Gehör verloren hat. Der
Mann, der verheiratet iſt und ſechs Kinder hat, verdiente den
„horrenden“ Lohn von 5 Mk. den Tag. Eine andere Firma bot
ibm nun die Stunde einen Verdienſt von 1,30 Mk. Seine Firmalehnte es ab, ihn zu entlaſſen und als er aufhörte, wurde er

wieder eingezogen. Die Firma, bei der er e war,
chrieb nun der Firma, die ihn zu einem anftändigen Lohne be
chäftigen wollte, folgenden ſchönen Schreibebrief:

Kaiſerslautern, den 9. September 1916.
S

rer Zeit ſich bemühen, zu ganz wahnſinnigen Löhnen mirLeute abſpenſtig zu Rachen. 94 W Sie darauf aufmerk-

ſam, daß ich Kriegskeſſel zu liefern W und es in r
zeiten ſtrafbar iſt, wenn in ſolchen Fällen eine Firma der
anderen Leute abwendig zu machen ſucht.

Wenn ich weitere derartige Bemühungen Jhrerſeits feſt
ſtelle, werde ich dies ungeſäumt dem Armeekorps in Würzburg
zur Anzeige bringen.

Keſſelfabrik Kaiſerslautern.
Oskar Schimmelbuſch. Gez. Herwegh.

Der Berichterſtatter der Metallarbeiter Zeitung bemerk;
dazu:

Der Briefſchreiber ſcheint auch zur Sorte der „Kriegs
neuraſtheniker“ zu gehören, ſonſt wäre es nicht möglich, daß er
ſolches Zeug zuſammenſchreibt. Seine „Drohung“ wird aber
wohl nicht allzu ernſt genommen worden ſein. Von uns wenig-
ſtens nicht. Denn wir haben ſeinen Brief im Wortlaut dem ſtell
tertretenden Generalkommando des 2. Bayeriſchen Armeekorps
mitgeteilt und zugleich die Anfrage geſtellt, ob nicht das General
kommando auch die Ueberzeugung habe, daß der Brieſſchreiber
nicht ganz normal zu ſein ſcheine

Aber dieſer eine Fall von leider viel zu vielen weiſt
auch darauf hin, daß bei den ſtellvertretenden Generalkom-
mandos oder bei den Bezirkskommandos verſucht werden ſoll,
eine andere, zweckentſprechendere Regelung ſolcher Fälle vorzu-
nehmen.

Frauenforderungen.
Eine Frauenkonferenz für Groß- Berlin.

An einem der letzten Sonntage fand in Berlin eine Kon
ferenz ſozialdemokratiſcher Frauen ſtatt, der von Genoſſin
Zietz folgende Forderungen vorgelegt wurden, die imIntereſſe der proletariſchen Frau an die Geſetzgebung, an
Reich, Staat und Gemeinde zu ſtellen find

Die ſozialiſtiſche Frauenkonferenz GroßBerlins fordert, daß
alle Agitations- und Schulungsmöglichkeiten unter den Frauen
ausgenutzt werden.

Daß an die geſetzgebenden Körperſchaften folgende Forde-
rungen erhoben und mit Nachdruck vertreten werden

1. Die Einräumung des allgemeinen, gleichen, direkten und
geheimen Wahlrechts für beide Geſchlechter vom vollendeten
20. Lebensjahre an, zu allen öffentlichen und Verwaltungsförperſchaften in Reich Staat und Gemeinde.

2. Ein völlig freies Vereins, Verſammlungs und Streik
recht, Beſeitigung aller Ausnahmegeſetze gegen die Jugend, das
Geſinde, die Landarbeiter und fremdſprachigen Arbeiter.

3. Vertürzung der täglichen Arbeitszeit auf mindeſtens acht
Stunden für alle erwachſenen Arbeiter und Arbeiterinnen.
Auf ſechs Stunden für alle Arbeitenden unter 18 Jahren.

4. Verbot der Erwerbsarbeit für alle Kinder bis zum 16. Le
bensjaghre.

5. Freigabe des Sonnabendnachmittags für die Arbeiterinnen.
Freigabe eines Nachmittags in jeder Woche für die Jugend-
iichen zur Körperübung.

6. Verbot der Nachtarbeit, insbeſondere für die Frauen und
Jugendlichen und eine Einſchränkung der als Nacht bezeich
neten Zeit.

7. 14 d Weiterzahlung des Lohnsfür Erwachſene und Jugendliche.8. Verbot der Beſchäftigung für Arbeiterinnen bei gewerb
lichen Giften und geſundheitsſchädigenden Arbeitsarten und
Arbeitsmethoden.

9. Serreeee u für re ſernen 8 Wochen vor
der Entbindung un en na ieſer.10. Ausbau des Heimarbeiterſchutzes nach den Grundſätzen
wie ſie von den verſchiedenen Heimarbeitertagen aufgeſtellt
worden ſind.

11. Ausbau der ſozialen Verſicherung und ihre Ausdehnung
auf alle Arbeiter und Arbeiterinnen, insbeſondere auch auf die
Hausgewerbetreibenden und Hausangeſtellten.

12. Einführung der Arbeitsloſenverſicherung.
13. Vereinheitlichung der Arbeitsvermittlung durch Schaffung

fommunaler Arbeitsnachweiſe auf paritätiſcher Grundlage mit
beruflicher Gliederung.

Zum Schutz von Mutter und Kind.
A. Von der Krankenverſicherung::
1. Ausdehnung der Krankenverſicherung auf alle lohn

arbeitende Frauen und Mädchen, ſowie auf alle weiblichen
Perſonen, deren Familieneinkommen 5000 Mk. nicht überſteigt.

2. Obligatoriſche Einführung der Schwangerenunterſtützung
für 8 Wochen in der vollen Höhe des durchſchnittlichen Tage
lohns der in Frage kommenden Lohnklaſſe für Lohnarbeite
rinnen.3. Obligatoriſche Einführung der Schwangerenunterſtützung
für alle übrigen weiblichen Verſicherten in der Höhe des orts
üblichen Tagelohns für weibliche Erwerbstätige.

14. Obligatoriſche Einführung der Wöchnerinnenunterſtützung
für 8 Wochen für alle e Verſicherten in der gleichen
Höhe der Schwangerenunterſtützung.4 Freie i der Hebammendienſte und freie ärzt-
liche Behandlung der Schwangerſchaftsbeſchwerden für alle
weiblichen Verſicherten.6. Llaateriſche Gewährung eines Stillgeldes für die Dauer
von 26 Wochen in der Höhe des geſetzlichen Krankengeldes, für
alle verſicherten Mütter, die ihr Kind ſtillen. Das Stillgeld
iſt zu zahlen nach Ablauf der Wöchnerinnenunterſtützung.

7. Vereinheitlichung der Krankenkaſſen und Sicherung des
vollen Selbſtverwaltungsrechts der Verſicherten.

B. Von der Gemeinde1. Errichtung von Entbindungsanſtalten, Schwangeren- und
Wöchnerinnen und Säuglingsheimen.

2. Organiſierung der Wöchnerinnenhauspflege.
3. Veſchaffung guter, keimfreier Milch.
4. Gewährung von Stillprämien, ſolange die Krankenkaſſen

noch kein Stillgeld zahlen.5. Errichtung von Mutterberatungsſtellen zur unentgeltlichen

Benutzung.6. Senerelle Durchführung der Generalvormundſchaft. Dem
Berufsvormund ſind geſchulte Helferinnen bei der Kinderauf-
ſicht zur Seite zu ſtellen.

O. Vom Staat:1. Gewährung von Zuſchüſſen an die Krankenkaſſen und an
die Gemeinden, um die Durchführung der genannten Forde-

rungen zu ermöglichen. 42. Obligatoriſche Einführung der Fortbildungsſchulen für
die Arbeiter beider Geſchlechter bis zum vollendeten 16. Lebens
ſahre und Aufnahme des Unterrichts in der Säuglingspflege
für die weiblichen Schüler.

3. Veſſere Ausbildung und beſſere Beſoldung der Hebammen.
4. Verteilung von Merkblättern durch die Standesbeamten.

Die Merkblätter ſollen Anweiſungen über die Ernährung und
Pflege des Säuglings enthalten.

Für die Jugenderziehung.
Bei der ſtarken Fnanſpruchnahme der Frauenkraft für den

geſellſchaftlichen Ardeitsprozeß und der dadurch bedingten Auf
löſung der Familie iſt es Pflicht der Geſamtheit, in weit höhe
rem Maße als ſeither, die Erziehung der Jugend zu einer An
gelegenheit der Geſellſchaft zu machen.

Deshalb fordert die Konferenz:
1. Schaffung von unentgeltlich zu benutzenden kommunalen

Kindergärten unter Leitung pädagogiſch geſchulter T
2. Reform des Schulweſens durch Scha der



le auf der breitenv See Arbeiterſchule mit ge
3. Verlängerung der Schulpflicht bis endetLebensjahre um won n 19.
4. Anentgelttächkeit des Unterrichts, der Lern und Lehr

mitte JSchaffung von Kinderhorten unter Leitung von Päda

Dbligatoriſche und SchulOvbligatoriſche und unentgeltliche eiſung.
7. Anſtellung einer genügenden Zahl von die

bei nachgewieſener Erkvankung mindeſtens die erſte Hilfe zu
leiſe ialbriſche Einricht

Obligatoriſche Einrichvung von Schulbädern.9. Obligatoriſche Fortbildungsſchulpflächt für beide Ge
ſchlechter bis zum vollendeten 18. Lebensjahre.

10. Errichtung kommunaler Lehrwerkſtätten für beide Ge
ſchlechter.

Nach dem Vorwärts ſprach die Konferenz dem Genoſſen Karl
Liebknecht ihre Sympathie aug, die auch auf die Genoſſin
Luxemb urg und. alle die Genoſſen ausgedehnt wurde, die das

Se r eatte die Konferenz Proteſt erhoben gegen die niederträchtiVerfolgung des Genoſſen Tresco, der der Rache erſtaunt
Kapitaliſten ausgeliefert werden ſoll.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 7. November 1916.

„Volkseinheit und Schule.
der neueſten Nummer des Zeitungsdienſtes des deutſchen

Lehrervereins leſen wir: „Zu einer eindrucksvollen Kund
gebung für die Einheitsſchule geſtaltete ſich gine am 28. Oktober
von der Erziehungs wiſſenſchaftlichen Hauptftelle des deutſchen
Zehrervereins nach dem großen Hörſaale der Univerſität in
Berlin einberufene und von Vertretern aller Lehrer-
gruppen ſtark befuchte Verſammlung, in der Univerſitäts-
profeſſor Dr. Aloys Fiſcher aus München, über Volkseinheit
und Schule ſprach. Im Anſchluß an den Vortrag erklärten alle
in der Ausſprache auftretenden Redner, von denen insbeſondere
Stadtſchulrat Dr Sictinger (Mannheim). Profeſſor Dr. Leh-
mann von der Pofener Akademie, Schulrat Dr. Seyfert
Zſchopan), der Schriftiteller J. Tews, die Direktoren Dr.
Buchenan und Profeſſor Mellmann und der Vorſitzende des
Philologenvereins Profeſſor Thiele- (Berlin) genannt ſeien,
daß ſie ſich in der r der Einheitsſchule,wie ſie von dem Vortragenden bezw. vom deutſchen Lehrer
Lerein vertreten wird, eins wiüßten.

Die gewaltigen Leiſtungen unſeres Volkes im Weltkriege
waren nur möglich, weil eine jahrhundertelange Bildungs-
und Erziehungsarbeit eine zwar noch vielfach geſtörte und
durchbrochene, aber nichtsdeſtoweniger von allen empfundene
Volkseinheit geſchaffen hat. Dieſe Tatſache muß für uns
aber auch der ſtärfſte Antrieb ſein, auf eſem Wege weiter
zugehen und die Gemeinſamkeit der treibenden Gedanken und
Empfindungen in allen Volksſchichten zu fördern. Die
Volkserziehung durch eine allen in gleicher
Weiſe zugängliche und, ſoweit es die Aufgaben und Lebrziele
geſtatten, auch gemeinſame Schule hat ſich als eines
der großen Mittel erwieſen. die Entfremdungen und Gegen-
W zwiſchen den einzelnen Volksſchichten mehr und mehr zu
keſeitigen. Gegenüber dem Zuſtande bei, den alten Völkern,
auch den am höchſten gebildeten daß alle Bildung ſich in
einer kleinen Oberſchicht auf der Grundlage einer kulturloſen
Maſſe von SHörigen und Sklaven aufbartte, hat die Volksſchule
die Grundlage der entigen Bildung bis in die letzte Hütte
getragen. Auf dieſem Wege weiterzugehen und alle zu
höherem Kulturleben und zu größeren Lerſtungen Befähigtenroll zu entwickeln, iſt die Sroye Aufgabe, vor der die Schule

von heute ſteht.
Die Berliner Verſammlung hat gezeigt, daß ſich in dem

aufrichtigen Beſtreben, das ulweſen in dieſer Richtung
apszubauen und, ſoweit nötig auch umzugeſtalten, die
weiteſten Kreiſe aller Lehrenden, vom Hoch ſchullehrer
bis zum Volksſchullehrer, zuſammenfinden und
daß es vielfach nur einer Ausſprache bedarf, um abweichende
Anſchauungen und Mißverſtändniſſe zu beſeätigen.“

Eine ſtraffe ſtädtiſche Milchverteilung.
Die für den 4. November angekündigte Milchverordnung der

Stadt iſt noch nicht erſchienen. Während zahlreiche andere
Städte die Regelung ſchon durchgefübrt haben, muß hier noch
immer die häßliche Jagd auf den Milchwagen Tag für Tag
wiederholt werden. Als ein Beiſpiel, wie ſo ganz anders und
ohne Rennen und Drängen Milch verteilt werden kann, ſei
folgendes mitaeteilt:

In Eſſen wurde eine ſtädtiſche Milchgenoſſenſchaft
gegründet, deren Aufgabe die Zentraliſierung des MilchEin
und Verkaufs iſt. An die Stelle der bisherigen Bedienung der
Kunden im Hauſe tritt das Ladenſyſtem. 248 Läden wer
den eingerichtet, aus denen die Verſorgungsberechtigten an
Hand von Kunde h r die Milch abbolen müſſen. Die
Verteilungsſtellen wurden bisherigen Milchhändlern
übertragen, 191 bisherige, zum Teil nicht voll beſchäftigte Milch
händler mußten ausſcheiden. Der Milchpreis wird 32 Pf. nicht
überſteigen, die Verteiler erhalten bei einen Umſatze bis 200
Liter 4 Pf vro Liter, darüber 3 Pf.

Bemerkenswert iſt, daß trotz Befriedigung aller Jntereſſenten,
das großinduſtrielle Eſſen die Milch für 32. Pf. vermittelt.
während Halle mit ſeiner ländlichen Umgebung über dieſen
Preis hinaus noch ſtädtiſche Prämien an die Milch-
lieferanten zahlt.

Neue Bekanntmachungen.
Die Fleiſchmenge iſt für dieſe Woche wieder auf 200 Gramm

für die Perſon feſtgeſetzt. Näheres in der Bekanntmachung.
»Ein Verkauf von Graupen wird für Donnerstag angekündigt.

Auf jede Perſon kommen 200 Gramm.
Zur Abholung der Winterkartoffeln vom Schlachthof berech-

tigen für Mittwoch die Bezugsſcheine Nr. 201 bis 300.
Wer mehr als 50 Pfund Kartoffelvorrat beſitzt, hat nach einem

neuen Erlaß des Oberpräſidenten darüber im Stadtbezirk Halle
eine ſchriftliche Anzeige durch genaue Ausfüllung eines
Vordruckes zu erſtatten. Die Vordrucke werden durch die
Polizeireviere am 10. und 11. November zugeſtellt und werden
vom 13. November ab wieder abgeholt. Zur Anzeige ſind außer
den Privathaushaltungen auch Krankenhäuſer, Anſtalten jeder
Art, Gaſtwirtſchaften, Groß und Kleinhändler, kurz alle Be
ſitzer von Kartoffeln verpflichtet. Die Richtigkeit der Angaben
wird in den einzelnen Stadtteilen durch hierzu eingeſetzte Kom
miſſionen nachgeprüft werden. Auf die r und
tie weiteren Folgen unrichtiger Angaben wird noch beſonders
hingewieſen.

Wir werden den Wortlaut des Oberpräſidial-Erlaſſes für die
Provinz Sachſen morgen an der Spitze des Propypinzteiles ver
öffentlichen.

Auf dem ſtädtiſchen Markt wird wieder Lebarwurſt gegen
Marken und Leberpaſtete, Grütz- und Sülzwurſt ohne Fleiſch
marken abgegeben.

WMarmeladenhöchſtpreiſe in Ausſicht. Aus Berkän wird
mitgeteilt: Eine Preis und Abſatzregelung für Obſteufſftrich
mittel ſteht unmittelbar bevor, da die Verhältniſſe gurf dem
Markte für Obſtaufſtrichmittel (Marmeladen aller Art ſich in
der letzten Zeit imwer ungünſtiger und verwickelter geſtaltet
haben

Vor Eintritt in die Tagesordnung
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Die zweite Nummer der iſte: Unermittelte Heeres
angehörige, Nachlaß und achen, iſt am 1. November d. J.
als Beilage zur Deutſchen Verluſtliſte erſchienen. Des Liſte
wird auch diesmal eine Bildertafel beiliegen, die außer den
Photographien auch beſonders auffällige Uhrketten bringt.
Andere auffällige Nachlaßſachen, wie z. B. Zigarettenetuis
uſw., werden in Zukunft ebenfalls bildlich wiedergegeben wer
den. Ferner werden in ihr auch die Namen ſolcher Gefallenen
veröffentlicht, deren Perſonen zwar feſtſtehen, deren An
gehörige aber nicht ermittelt werden konnten. Mitteilungen
über aufgefundene Gepäckſtücke vervollſtändigen die Ausgabe.
T Die Liſte einſchläeßlich Bildertafel koſtet von jetzt an 20 Pf.
t bisher 15 Pf. und iſt im Einzelverkauf direkt durch die

orddeutſche Buchdruckerei, Berlin, Wilhelmſtr. 32, zu beziehen.
Fahrpreisermäßigung für Erntearbeiter. Die für die

Monate Auguſt bis mit Oktober d. J. gewährte Fahrpreis
ermäßigun für Erntearbeiter, nach der die Beförderung zum
halben Fahrpreis in der 4. Klaſſe zur einmaligen Reiſe nach
der Arbeitsſtelle und zurück erfolgt, wird bis Ende November
d. J. ausgedehnt.

Die kinematographiſchen Vorführungen der Deutſchen
Jagdfilm- Geſellſchaft. im Aſtorig-Lichtſpielhaus enthalten
unter anderem folgende Aufnahmen: Jagd auf ElenAntilopen,
die größte afrikaniſche Antilopenart, von denen einzelne Tiere
lis zu 2090 Pfund wiegen. Ferner hat die Jagdfilm-Geſell-
ſchaft ſich an der Hagenbeckſchen Expedition, die zum Fang
junger Gnus und Nashörner in Afrika unterwegs war, betei
ligt. Jm Bild werden die jungen Tiere bis zu ihrer Ankunft
in Hamburg verfolgt. Flußpſerdjagd. In den fieberreichen
Sümpfen Deutſch Oſtafrikas können wir der intereſſanten Jagd
auf Flußpferde in allen Phaſen beiwohnen. Durch Zufall ge-
lang es der Jagdexpedition, auch das Neſt einer Rieſenſchlange
aufzuſtöbern. Die Schlange ſelbſt wurde erlegt und das Neſt
mit den Schlangeneiern, die z. T. ſchon lebensfähige junge
Schlangen enthielten, kinematographiſch aufgenommen. Ein
vorgeführtes afrikaniſches Liebesidyll iſt von den Eingeborenen
der Jagdexpedition ſelbſt erdacht und geſpielt worden, und es
iſt intereſſant, zu beobachten, wie ſich dieſe weit ab von aller
Kultur entfernten Neger als Filmſchauſpieler benahmen. Es
ſolgen Aufnahmen vom Fang junger Naskhörner, die gleichfalls
wieder alle Phaſen bis zur Ankunft bei Hagenbeck darſtellen.
Eine intereſſante Abwechſlung bietet dann die Jagd auf Peli-
kane. Die Aufnahmen ſind am großen afrikaniſchen Natron
See erfolgt. Es gelangt anſchließend eine Völkerſtudie zur
Vorführung, die die Salzgewinnung der Eingeborenen am
NatronSee zeigt. Der NatronSee ſelbſt, der ſich in deutſchem
Beſitz befindet, wurde von einem Mitglied der Lenzſchen Expe-
dition, Profeſſor Uhlig, auf etwa 3 Milliarden Mark Wert ge
ſchätzt. Den Reigen der Vorführungen ſetzt dann die Jagd auf
Elefanten fort. Unter ungeheuren Schwierigkeiten iſt die Ex-
pedition den Elefanten bis ins Jnnere des Urwaldes gefolgt,
und es gelang dem Meiſterjäger Schumann, eines dieſer koloſ
ſalen Tiere zur Strecke zu bringen. Den Schluß der Vorfüh-
rung bildet dann die Aufnahme der Nashornjagd. Der Jagd-
film Geſellſchaft iſt es gelungen die Jagd auf dieſes gefürch-

tetſte Tier der afrikaniſchen Wildnis aus allernächſter Nähe zu
verewigen. Es iſt daher eine einzigartige Gelegenbeit ge
boten, gegen geringes Entgelt einen tiefen Einblick in das Leben
der Eingeborenen Afrikas, der afrikaniſchen Tiere und die Jagd
auf die hanptſächlichſten Tierarten zu gewinnen. Zugleich wird
hier in treffender Weiſe die Daſeinsberechtigung des Kinos-er-
wieſen Ganz anders als durck tote Photographien können wir
durch den Kinofilm uns ein Vild von dieſen weit ab von aller
Ziviliſation liegenden Ländereien und ihrer Menſchen und
Tierwelt machen. Den erläuternden Vortrag hält
Herr Direktor Guſtav Hagenbeck aus Hamburg, ein be-
kannter Kenner der afrikaniſchen Verhältniſſe.

Oeffnungszeiten für den Bürgerpark. Aus Mangel an
Spiritus kann der Bürgerpark nicht mehr beleuchtet werden.
Er bleibt deshalb bis auf weiteres wie folgt geöffnet: 1.Fanuar
bis 28. Februar bis 6 Uhr abends; 1. März bis 15. April bis
7 Uhr abends; 16. April bis 30. April bis 8 Uhr abend; 1. Mai
bis 31. Mai bis 9 Uhr abends; 1. Juni bis 31. Auguſt bis
10 Uhr abends; 1. September bis 30. September bis 9 abends;
1. Oktober bis 15. Oktober bis 7 Uhr abends 16. Oktober bis
31. Dezember bis 6 Uhr abends.

Vom Stadtbad. Jm Monat Oktober d. J. badeten im
Stadtbad insgeſamt 20 362 Perſonen, gegen 20903 im Sep-
tember, und zwar männliche 12 661, weibliche 7701. Schwimm-
bäder nahmen 11 873, Wannenbäder 5302, Brauſebäder 3012
und römiſchiniſche Bäder 175 Perſonen. Der ſtärkſte Beſuch
war am Sonnabend, den 14. Oktober, mit 1513 Perſon

Die Hanusangeſtellten (Dienſtmädchen, Köchinnen. Auf-
wartefrauen uſw.) werden zu einer Verſammlung des ral-
verbandes der Hausangeſtellten eingeladen, die nächſten on-
nerstag, abends 199 Uhr. im Gewerkſchaftshaus, Harz
ſtattfindet. Es wird über Berufsangelegenheiten, insbeſondere
die Stellenvermittlung geſprochen werden. Jm Hin-
blick darauf, daß gerade die Hausangeſtellten dringend der Hilfe
einer Organiſation bedürfen, wird um zahlreichen Beſuch der
Zuſammenkunft gebeten.

Sexuelle Pädagogik. Für den Bund zur Erhaltung der
Volkskraft ſpricht am Mittwoch, den 8. Novbr., abends 82 Uhr,
in der Aula der Univerſität Herr Profeſſor Lü n

s iſalſo Gelegenbeit, von berufenſter Seite Aufklärung und vor
allem Hinweiſe in einem Gebiete zu erhalten, mit dem alle
Eltern und alle, die es mit unſerer Jugend gut meinen, ver
traut ſein ſollten. Mitgliedskarten berechtigen zum freien
Beſuch. Sie ſind an der Abendkaſſe und täglich auf der Ge-
ſchäftsſtelle des Bundes, Phyſiologiſches' Jnſtitut, Magde-
Lurger Straße 21, von 8--1 und 8--7 Uhr zu beziehen.

Stadttheater. Heute, Dienstag, wird die mit ſo großem
Beifall aufgenommene Oper Das Glöckchen des Eremiten
wiederholt. Für Mittwoch iſt die letzte Aufführung des Luſt-
ſpiels Goldfiſche vorgeſehen. Die beiden Korngoldſchen Opern
Violanta und der Ring des Polykrates kommen am Donnerstag
zur erſten Wiederholung. Der Vorverkauf für die am Sonn-
tag ſtattfindende Aufführung der Operette Das Dreimäderl-
haus hat bereits begonnen.

Volkspark. Morgen, Mittwoch, findet nachmittcigs eines
der beliebten Freikonzerte ſtatt, ausgeführt vom Eörlach-
Orcheſter unter Mitwirkung des Opernſängers Herrn Max
Kramer.

Von der Straße. Jn der Delitzſcher Straße ſtieß ein Motor-
wagen der Straßenbahn mit einem von auswärts gekommenen
Laſtfuhrwerk zuſammen, wobei beide Fahrzeuge ſtark beſchädigt
wurden. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Die Kreisfleiſchſtelle des Saalkreiſes teilt mit: Gemäß der
Verordnung über die Fleiſchverſorgung im Saalkreiſe kommen
in der Woche vom 6. bis 12. November als Wochenmenge etwa
120 Gramm Fleiſch auf den Kopf der Bevölkerung zur Ver-
teilung. Die anerkannten Schwerarbeiter erhalten. die doppelte
Menge. Es werden demnach von der Reichsfleiſchkarte nur
fünf Abſchnitte für den Empfang von Schlachtfleiſch beſtimmt.
Die verbleibenden fünf können zum Bezug von Wildbret oder
Geflügel verwendet werden. Durch die Anrechnung von Fleiſch
aus Notſchlachtungen können ſich in einzelnen Bezirken Ab-
weichungen ergeben. Die Adreſſe der Kreisfleiſchſtelle des
Saalkreiſes iſt Land wirtſchaftliche Viehverſicherung, e. G. m.
b. H., zu Halle Saale).

Briefkaſten der Nedaktion.
Fritz G. in Al. Jhre Anſicht wegen der Verpflegung iſt richtig.
R. A. F. E. 105. Was Sie unterſchrieben haben, gilt leider

Die Kündigung iſt ſo einzuhalten, wie ſie vereinbart iſt. Nur
in ſeltenen Ausnahmen halten die Gerichte in ſolchen Fällen
die Unterſchrife als erpreßt.

StadtTheater.
Erich Wolfgang Korngold: r RiOper in einem Aft von m e r r.

M D. h rin einem Att, Dichtung von Hans Müller. Zwei Hpern
Einakter, ein heiterer und ein ernſter. Der eine iſt ein Jdyll
aus der Schfllerzeit, und in den hellblü en Ranken ſeiner
Töne, ihrem bezaubernd leichtgeſchürgten Themenſpiel erklingen
die Stimmen eines jungen Glücks. Der zweite ſpielt in Vene ig
zur Renaiſſancezeit und alle gewiſſenloſe Leidenſchaft und alle
funkelnde Schönheit jener Zeit brennt in der ekſtatiſch auf
brauſenden Fülle der Muſik. Und man muß ohne weiteres be
haupten, daß dieſe beiden Akte des jungen Erich Korngold zum
Lebensvollſten, Stärkften gehören, was der dramatiſchen Muſik
von heute neben den Rich. Straußſchen Werken geglückt iſt.
Denn hier kündigt ſich eine Meiſterſchaft an, die wohl noch in
ihren Aufgaben und in der Reife der bewußten Kraft, kaum
aber in ihrer Jntenſität zu wachſen braucht.

Im Ring des Polykrates hat ein Hoftapellmeiſter in der Ehe
und im Beruf ſo viel Glück, daß ihm davor angſt und bange
wird. Da gibt ihm ein Freund, ein echter Pechvogel, den allzu
uten Rat, wie Polykrates den Göttern ein Opfer zu bringen.
nd zwar ſoll er ſeine Frau nach ihrer Vergangenheit fragen

Natürlich iſt es jetzt mit der Turteltaubenſeligkeit zu Ende
aber nicht nur bei Hofkapellmeiſters, ſondern auch bei der
Köchin und. ihrem Schatz, dem Notenkopiſten und Pauker.
Zum Glück geraten dieſe beiden, als ſie nach der Schillerſchen
Ballade ſuchen, iiber die Tagehicher des Ehepaares, und aus
ihnen erfahren die im Hintergrunde lauſchenden Eheleute, daß
jedes die erſte Liebe des andern iſt. Worauf ſich alles in Selig-
keit auflöſt, der Pechvogel aber an die Luft befördert wird.
Die Heldin der Violanta iſt des Hauptmanns Simone „Trovai
junges Weib, das durch den Selbſtmord ihrer verführten
Schweſter zerſtört worden iſt, nicht mehr lacht, kaum mehr
ſpricht und ſich dem Gatten verwehrt. An einem Karnevals-
abend aber findet ſie jenen fürſtlichen Verführer, den erlauchten
Knaben Alfonſo, und in ihrer Maske lockt ſie den Leicht-
entbrannten mit einem verruchten Liede zu ſich ins Haus. Aber
in der Zwieſprache mit dem Jüngling findet ſie einen andern
in ihm, und keinen ſo niedrigen, als ſie vermutet hatte, und
ſeinem totbereiten Weſen gegenüber bricht ſie in dem Bekennt
nis zuſammen, daß ſie ſeinen Tod nicht der Schweſter willen
erſehnt hat, ſondern um ſich ſelber von ihrer ſehnſüchtigen Luſt,
ihrer Liebe und ihrem Begehren zu befreien. Ueber den Beiden
ſchlagen die Flammen zuſammen, in trunkener Leidenſchaft
ſingt ſie das Lied, das. den Gatten herbeiruft, aber dem Dolch
des Raſenden, der ſich verhöhnt und betrogen ſieht, bietet ſie
ſelber die Bruſt, um durch den Tod wieder rein zu werden.
Die Einwände, die man gegen beide Dichtungen zu machen

hätte, ſind ſo klar, daß ſie nicht erſt näher erörtert werden
müſſen. und ſie verſchwinden neben dem wirklichen Verdienſte
dieſer Texte, der Muſik ausgezeichnete Gelegenheiten gegeben
zu haben. Aber trotz der Gedrängtheit dieſer Zeilen müſſen
von der prachtvoll ausgreifenden, weite Bögen ziehenden dra-
matiſchen Melodie dieſe beiden Werke ein paar Worte mehr
als ſonſt geſprochen werden. Vor allem von der der Violanta,
die in unaufhörlichem. Anſteigen zu der wunderbar auflodern
den und ſchwelgeriſch ſchönen Liebesſzene führt: mit ihrer ſüß
werbenden Barkarole zu Beginn, dann mit Alfonſos innigemHymen an Violantas Schönheit, bis dann die herrliche HDur-
Melodie der Liebenden erklingt, in deren mildem Glanze helle
Sterne zu kreiſen ſcheinen. Aber auch. was zu dieſer Szene
hinführt, das myſtiſch ſchimmernde Vorſpiel, die aufpeitſchende
Karnevalsmuſik, die unheimliche Szene zwiſchen den Gatten,
die geheimnisvoll düſter klingende Muſit, während ſich Violanta
für den Erwarteten ſchmückt uſw., alles das iſt ſo ſtark und
ſicher, iſt in der erotiſchen Schwüle, in der grauſamen Kraft
ſo intuitiv getroffen, wie man es kaum in einem andern Opern
werke findet. Jn ganz anderm Stil, aber ebenſo reich in der
ausgelaſſenen Lieblichkeit des Ringes des Polykrates: es iſt ein
geſundes Lachen in dieſen Klängen, heitere Freiheit und
Geiſtigkeit, die die Luft dieſes reizenden Jdylls mit muſikali-
ſchem Ozon erfüllt. Dieſes Werkchen bedeutet in ſeiner
prangenden Geſangsluſt nicht weniger als die Erfüllung des
Problems der modernen komiſchen Miniaturoper. Und gar
keine Bedenken, keine Ausſtellung? Doch! Aber vor dem
Wunder, daß dieſe erſtaunlichen, runden und vollen Werke von
einem Siebzehnjährigen geſchaffen worden ſind, ver
ſtummen ſie. Es wäre ſchlimm, wenn dieſer vollkommen wäre,
unredlich, wenn er ſich Stoffen, die ihm noch nicht gemäß ſind,
zuwenden wollte, und unnatürlich, wenn ein Kind dieſer Zeit
ſich gänzlich dem blendenden Einfluß Straußſcher Eroberungen
und Pucciniſcher Sinnlichkeit zu entziehen vermöchte.

Die Aufführung beider Werke ſtand auf ſchönſter künſtleri-
ſcher Höhe. Alle Achtung verdient das Orcheſter unter der
Leitung des Kapellmeiſters Oskar Braun. Auch auf der
Bühne war unter Leitung von Leopold Sach ſe mit Eifer ge
arbeitet worden, um gleich fertige Leiſtungen herauszuſtellen.
Beide Male bot ſich ein durchaus entſprechendes künſtleriſches
Bild, in dem ſich die Handlung maleriſch abrollte. Die Dar
ſteller müſſen ſich für diesmal für ihre faſt durchweg guten
Leiſtungen mit kurzen Andeutungen begnügen. Die beiden

Liebespaare fanden im Ring in Dina Mahlendorff, Adolf
Harlacher, Anna Enghardt und Alfred Erneſti beſte
Vertretung. Namentlich verdient die erſtere für ihre außer
ordentlich gute Leiſtung ein beſonderes Lob. Georg Weſtern-
hagen zeichnete den unglücklichen Freund und Pechvogel mit
ein paar gutſitzenden, gar nicht ſchablonenhaften Strichen. Als
Violanta bot Meta Touchy eine Leiſtung, die größten Lobes
wert iſt. Die impoſante Kraft und Pracht ihres ſtimmlichen
Materials überwand die ungeheuren Schwierigkeiten, die dieſe
Partie bietet. Auch den rechten Vortragsſtil für dieſe ganz be
ſondere dramatiſche Melodie hat die Künſtlerin ſchon recht gut
erfaßt. Fritz Kerz mann war als Hauptmann in ſeiner
eiſernen Starrheit und in ſeiner finſteren Kraft ausgezeichnet.
In der Rolle des Alfonſo zeigte Adolf Harlach er ſein ſchönes
WMaterial, dem man aber gerade für dieſe Partie ein größeres
Volumen wünſchen könnte. Von den kleinen Rollen traten
Karl Strätz, Henriette Böhmer und Alfred Erneſti be-
ſonders hervor. Die Chöre taten wacker ihre Pflicht, ſo daß
auch in dieſer Hinſicht t Geſamteindruck ein ganz vorzüg-
licher war. Nun diftfen wir wohl als nächſte Neuheiten
Schillings Monna Liſa und Graeners Don Juans letztes
Abenteuer erwarten?

Allerlei.
Merkwürdiges Schickſal zweier Krieger.

Seltſame Gemeinſamkeit kennzeichnet das Schickſal zweier
Soldaten aus Bruch ſal in Baden. Beide führen den gleichen
Vor und Zunamen Leo Kahn. Beide traten am 8. Auguſt
1914 als Kriegsfreiwillige beim Erſatzbataillon des Füſilier-
regiments Nr. 40 in Raſtatt ein, rückten am 22. Septenber 1914
ins Feld, gehörten ununterbrochen 18 Monate lang derſelben
Kompagnie an. Veide haben an der Front ſämtliche Gefechte
des Regiments mitgemacht, erhielten das Eiſerne Kreuz zweiter
Klaſſe und die Badiſche Verdienſtmedaille. Beide wurden bei
einem Sturm am 28. Februar 1916 ſchwer verwundet und
kamen miteinander in das gleiche Lazarett und ſtehen heute in
der gleichen Geneſungskompagnie in Raſtatt. Beide wurden
endlich am gleichen Tage zu Vizefeldwebeln befördert.

Schreckenstat eines Geiſteskranken. Jn einem Anfalle von
Geiſtesgeſtörtheit überfiel der 76jährige Vater des mili-
täriſch einge jzogenen Malermeiſters Haaſe in Düringshof
bei Landsberg a. d. Warthe deſſen ſchlafenden zehnjäh-
rigen Sohn, den er durch Meſſerſtiche in An Hals töd-
lich verletzt e. Darauf erhängte er ſich.

Verantwort ich für. Politit. W und VarteinachrichtenHennig; Unterhaltungsbeilage, mere Karl Bock; T
und Saalkreis und Aus der inz Koenen; Anzeigen
Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Halleſche
e. G. m. d. S., ſqpklich in Halle.
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Der Einkauf von Pelzwaren ist Vertrauenssache!

Bei uns werden Sie gut beraten und kaufen vorteilhaft. Unser Lager enthält

sehr grosse Auswahl der schönsten
Kragen, Kolliers, Krawatten, Stolen, Muffen, Baretts, Pelzhüte,

Kinder Garnituren, ebenso Pelzwesten für Militär.

Wir empfehlen besonders:

Natur-Kanin-Kragen, Fuchsform 90
Skunks-, Hase-Kragen, Fuchsform 1350
Schwarz-Kanin-Kragen, Fuchsform 2000
Castor-Kanin-Kragen, grosse breite Fuchsform 3600 hierzu passend Muff, Fuchsform 3900
Fuchs-Kanin-Kragen, grosse breite Tierform 4750 hierzu passend Muff, Fuchsform 3760
Buchs Kanin-Kragen, Capeform 6300 hierzu passend Muff, Jagdform
Fehrücken-Kragen, Fuchsform. 3700 hierzu passend Muff, Taschenform 3400
Fehwamme-Kragen, Fuchsforon 7790 hierzu passend Muff, Taschenform 750
Fehwamme-Kragen, grosse Fuchsform [[500 hierzu passend Muff, Taschenform 1200
Weiss Tibet-Kragen, Fuchsform 1800 hierzu passend Muff, Taschenform 1250
Alaska-Fuchs-Kragen, einfellig 7200 4200 hierzu passend Muff, einfellig. 6600 48g00
Maulwurf-Pelerinen- Kragen 12000 hierzu passend Muff, Jagdform
Asiatisch-Nerz- Kragen 70090 hierzu passend Muff, Tonnenform 7000Skunks-Opossum-Kragen, grosse o Form 6690 hierzu passend Muff, große Taschentorm (0800

Skunks-Schuppen-Kragen, Tierform 7500 hierzu passend Muff, Fuchsform g500

hierzu passend Muff, Taschenform

hierzu passend Muff, Fuchsform 1050
hierzu passend Muff, Fuchsform DS

Ausserdem grosses Lager in allen Formen und
Fellarten von billigen bis zu den feinsten Arten.
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T h v a106) über den ganzen Bau, der durch einige Stricke aus gedrehtem dieſer Preußen bei Jena 1806 niedergeworfen hatte, richtete erAfraja.
Sin nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

„Liebe, teure Gula,“ ſagte Marſtrand, ergriffen von dieſem
Empfang, „wie lange habe ich mich danach geſehnt, dich wieder
zu finden Sage mir, wie es dir geht? Sage mir, ob du
krank biſt? Aber nein, du lachſt, dein Auge iſt hell, du lebſt
in Frieden!“

„Frieden mit dir und mir!“ antwortete ſie. „Jch ſehe dich
und ich fühle nichts. Aber was iſt das?“ fuhr ſie fort, indem
ſie ihn betrachtete. „Du biſt bleich geworden, dein Geſicht
drückt Kummer aus. O! mein Vater hat es mir geſagt, ſie
verfolgen dich, weil du beſſer biſt wie ſie. Sie haben dich ver
raten, Helgeſtad hat dich betrogen alle alle ſind gegen dich!“

„So weißt du alſo, was mir geſchehen iſt?“ fragte er, „und
wie dein Vater mir geholfen hat?“

„Tat er das?“ rief ſie lebhaft, „Gottes großen Dank dafür
Nein, Herr, ich weiß es nicht, erſt geſtern ſprach er von dir.
O, nun erkenne ich, warum er es tat. Er wollte mich auf deine
Ankunft vorbereiten, er erzählte mir von dir, lobte dich und da
biſt du nun, ehe ich es dachte.“

„Nach ſeinem Willen,“ antwortete Johann, nachdenkend und
lächelnd.
„Und nach deinem Willen ſprich, nach deinem Willen!“

fiel ſie ein. „Sagteſt du nicht, daß du Sehnſucht hätteſt?
Fragſt du nicht, wie ich viele, viele Tage betete, wie ich jeden
Tag zu dem Kilpis hinauf ſah, wenn der feurige Rauch an
ihm hing, und wie es mein Troſt war, wenn ich dachte: Jetzt
wohl blickt er hier hinauf und erinnert ſich an die arme kleine
Gula. Nenne mich wieder ſo, rufe mich, daß ich es höre!
O! ol du weißt nicht, wie deine Stimme mir ſo wohl tut;
du weißt nicht, was ich in der Einſamkeit gelitten habe,“
flüſterte ſie zagend. Sie hing in ſeinem Arm, ihr Lächeln,
ihr Blick war Liebe, neues Hoffen und jene göttliche Gläubig-
keit, die alle Zweifel von ſich wirft. Er küßte ihre Lippen, er
nannte ihren Namen, nannte ſie die kleine, liebe Gula; was
hätte er ihr ſagen können? Was wäre der Mut geweſen,
diefe tiefe, bingebende Liebe von ſich zu ſtoßen!

„Du ſollſt nicht leiden,“ ſagte er. „Haben wir nicht einen
Bund gemacht, daß wir treu uns beiſtehen wollen

Sie nickte ihm mit leuchtenden Augen zu. „Jch bin dir
treu,“ rief ſie. „Sage mir, was ich tun muß, ob ich leben
oder ſterben ſoll. aber verlaß mich nicht, verſtoße mich nicht!“
Sie deckte eine Hand auf ihre Stirne, als erinnere ſie ſich an

„Mein Vater will dir wohl, er iſt
was

etwas, dann fuhr ſie fort:
mächtig reich, reicher als Helgeſtad. Fordere von ihm,
du willſt, er wird es dir gewähren.“

„Wo iſt dein Vater
„Hier!“ antwortete eine Stimme vor der Höhlung, der

Felſenwand, und da ſtand Afraja, die Händezum ſeinen großen
Stock gelegt, die ſpitze Lappenmütze auf ſeinem häßlichen
r Kopf, und blickte ihn mit den verſchmitzten Augen bos-

aft an.„Sei geprüßt Jüngling, in meinem Lande,“ ſagte er, „und
abe Dank, daß du gekommen biſt.“ Er reichte ſeinem Gaſte

die Hand und lachte in ſeiner Weiſe. „Du haſt den Weg
gefunden, der ſchwer zu finden iſt,“ fuhr er dann fort, „aber
ich dachte wohl, daß er dir nicht verborgen bliebe. Nun biſt du
hier in Jubinals Paradies, möge es dir gefallen.“

„Hat Jubinal einſt hier gewohnt?“ fragte Marſtrand.
„Er wohnt noch hier,“ antwortete Afraja ernſthaft. „Er

läßt Blumen wachſen und ſtreckt ſeine Hand über alles aus,
was in dieſem Tale lebt. Wenn der Kilpis in Eis und Schnee
begraben liegt, alle Quellen erſtarrt ſind, fließt der Bach, wie
er Fyt fließt, und meine Herde findet Nahrung, ſo viel ſie be
darf.“

Marſtrand hätte dagegen mancherlei Zweifel einwenden
können denn er wußte gewiß daß dies verſteckte Tal ſich
ebenſowohl mit Schnee füllen mußte, wie alle anderen, aber
ein liebliches, geſchütztes Plätzchen war es gewiß, und
gern geſtand er ſeine Ueberraſchung, die der alte Stammführer
beifällig zu hören ſchien.
„Du ſpricht gerecht und gut,“ antwortete er dann, „es gibt
jedoch manches andere, was dir noch beſſer gefallen wird.“
Seine Augen blitzten auf Gula, und indem er mit der Hand
über ihr Haar ſtrich, murmelte er ihr einige Worte zu und fuhr
dann laut fort: „Wir wollen gehen, ich will dir meine Tiere
zeigen, während deſſen ſoll das Mädchen ſorgen. daß ſie dich
aufnehmen kann, wie es ſchicklich iſt.“

BlickGula eilte, dem Winke folgend, mit einem heißen
auf ihren Freund davon. Das zahme weiße Tier lief ihr nach,
Afraja dagegen führte den Gaſt durch die Windungen des
Tales, überſtieg dann mit ihm einen hohen Wall von Schutt
und Geſtein, an deſſen Seite ſich das rauſchende Woſſer ſeinen
Weg in eine tiefe, bewachſene Schlucht brach, und jetzt ſah Mar-
ſtrand ſich auf der bewachſenen Hochebene, den Saitaſteinen
gegenüber in welchen er die Nacht zugebracht hatte. Das Zelt
war dort verſchwunden, es war nur für ihn aufgeſchlagen wor-
den, aber zu ſeinen Füßen am Rande der Waldſchlucht erhoben
ſich fünf andere Zelte und von dieſen zog ſich ein Gehege von
Birkenſtämmen und Geflechten hin, innerhalb deren es von
gehörnten Milchkühen wimmelte.

Zum erſten Male war er mitten in der Alpenwirtſchaft eines
Lappenlagers, deſſen ganze fröhliche Geſchäftigkeit ſich vor ihm
auftat. die große Herde innerhalb des Geheges war mehr
als tauſend Köpfe ſtark und heute wurde die Herbſtmuſterung
gehalten. Wohl ein Dutzend Männer und Weiber ſchien mit
Melken beſchäftigt, mehrere andere führten die ſich ſträubenden
Tiere herbei. Denn nur ein Teil derſelben kam willig von
elbſt, um die ſtrotzenden Euter leeren zu laſſen, andere ſuchten
ich davon zu machen, aber kein Indianer Südamerikas mochte
icherer ſeinen Laſſo ſchleudern, wie dieſe Hirten ihre vierzig

bis fünfzig Fuß langen Schlingen die jedesmal ohne je zu
fehlen, über das Gehörn des ſcheuen Geſchöpfes fuhren das
ſie treffen ſollten. Dann wurde es widerſtandslos an die
Geflechte gezogen, dort gemolken und freigelaſſen oder Mor-
tuno, der mit zwei erfahrenen Gebilfen umherging, heſtimmte
es wegen ſeines Alters, Fleiſchgewichts und Fettes zum Ver-
kauf auf den nächſten Markt und ſchnitt ihm ein Zeichen ins
Haar. Die jungen Tiere ſtanden in einem dichten Haufen,
die Kälber umſprangen ihre Mütter, ſtießen ſich und jagten
ſich, ſchricen vor Luſt und wurden durch den warnenden Ruf
der Alten gelockt, die ungeduldig den Augenblick erwarteten,
wo ſie aus den Hürden ins Freie gelaſſen würden. Die
Glocken der Leittiere ſchlugen melodiſch an und die Männer
und Weiber ſangen bei ihrer Arbeit, Gelächter und Frohſinn
ſchien überall zu walten. Da liefen die Hirten mit großen
Gefäßen voll Milch nach der Vorratsgamme die das größte
Zelt bildete, dort wieder in ein doppelt aneinander gebautes,
welches das Familien und Wohnhaus zu ſein ſchien und aus
deſſen zurückgeſchlagener Decke beller Fenerſchein unter einer
Rauchſäule hervorzuckte. Alle dieſe Zelte oder Eammen waren
a einfach gebant, denn ſie beſtanden aus nichts als aus
ieben oder neun hohen. Stangen, welche in einer zufammen

r enen Spitze ſich vereinten, unten aber einen Kreis
ildeten. Eine Decke von grober brauner Leinwand hing

Leder und Pflöcke verſtärkt war, um Sturmſtößen beſſer zu
widerſtehen. Bei einigen Gammen war die Zeltdecke geölt,
alle waren in gutem Stande, und nahe der größten hingen an
mehreren Pfählen Geräte und Decken, Holznäpfe und Klei
dungsſtücke. Marſtrand ſah mit neugierigem Gefallen dies
Hirtenleben und Treiben.

Der Tag war heiter, der Himmel ſo ſchön blau, wie in
der beſten Zeit, und die Sonne wärmend, gelbſtrählend, trotz
der Morgenfrühe und der Windbewegung. Afraja überließ
ihn ſeinem Nachdenken denn er wurde bald von Mortuno
und den anderen Männern abgerufen, um bei der Auswahl
der Tiere zu entſcheiden

„So vergeht ein Menſchendaſein,“ ſagte Johann nachdem
er lange auf einem Stein geſeſſen und zugeſchaut hatte, „dort
in Paläſten, da in Hütten, bei den einen auf ſeidenen Kiſſen,
hier auf rauhem Fels und Schnee, und was dem Verwöhnten
fürchterliches Elend ſcheint, iſt dem Naturſohne Genuß und
Glück. Aber ich kann jetzt begreifen,“ fuhr er fort, als Afraja
zurückkam, „warum die armen Bö und Fiſchlappen an der
Küſte euch ſo ſehr beneiden. Es iſt eine Herrlichkeit um
ſolch' freies Hirtenleben gegen das dumpfige Wohnen in einer
Erdhütte.“
„Die doxt unten,“ erwiderte Afraja ſtolz, „ſind Bettler, die

ſich von Almoſen nähren. Jch habe hundert Tiere aus dieſer
Herde gewählt, die ich am Markttage verkaufen will ſamt
Federn, Häuten und Geweihen. Meine anderen Herden
werden mir nicht weniger einbringen, meine Taſchen werden
voll blanker Taler ſein. und dabei fehlt es uns nicht an guter
Speiſe aller Art, jahraus, jahrein. Wir wandern in unſerem
weiten Lande auf und ab, leben, wo es uns gut dünkt, leiden
keine Not, kennen keine Entbehrung. Wie vielfach iſt die Plage
der Männer, die ſich weiſer und beſſer dünken? Wie groß ſind
ihre Bedürfniſſe? Und je weiter du blickſt, um ſo mehr wirſt
du finden, daß ich Wahrheit ſpreche. Die Menſchen ſind ge-
recht geweſen, ſo lange ſie wenig vbedurften, je weiter ſie in
ſchlauen Künſten kamen, um ſo gieriger und gewiſſenloſer
wurden ſie Wir leben noch wie unſere Väter vor
Jahren. Wir wollen nichts von fremdem Gut, aber dein Volk
hat uns bedrückt, hat uns genommen was uns gehbört, und
gibt uns keinen Frieden.“

„Wenn das wahr wäre, was du ſagſt,“ antwortete Mar
ſtrand, „würde es auf der ganzen Erde nur Hirten und. Jäger
geben. Wir würden wie die Tiere des Waldes ſein. Doch
der Menſch hat von Gott den Sinn erhalten weiter zu
ſtreben, zu lernen und zu ſchaffen und ſeinen Verſtand zu ge
brauchen.“

„Muß er ihn gebrauchen, um Unrecht zu tun?“ fragte Afraja.
„Nein,“ erwiderte der Junker, „Aufklärung ſoll uns beſſern,

ſoll uns milder und gerechter machen.“
„Dann ſieh.“ ſagte der alte Mann, „was aus denen ge-

worden iſt, die da meinen, ihr Gott ſei der Gott der Wahr-
heit. Doch komm,“ fuhr er fort, „meine Herde geht auf die
Morgenweide. Du wirſt durſtig ſein, brich mit uns dein
Brot und danke dem Allvater, dem jedes Geſchöpf gehört.“

(Fortſ etzung folgt.

Polens Wiederauferſtehung.
Zu der beſchloſſenen Wiedererrichtung eines Königreich s

Polen ſchreibt die Wiener Arbeiterzeitung u. a.: Das König-
reich Polen iſt wiedererſtanden! Eine Tatſache vollzieht ſich,
die der Geſchichte angehört, lange, ſchwere Geſchichtsepochen
abſchließt und eine neue, verheißungsvolle Epoche einleitet.
Und ein Volk ſteht im Mittelpunkt dieſes Wandels, dem ſeit
jeher ein hartes Los bereitet war, ein Volk ruhmreichſter Ver-
gangenheit und eigenſter Kultur, deſſen ſtaätliches Daſein nach
ſtolzer Erhebung den ſchwerſten Prüfungen ausgeſetzt war und
dann durch ein volles Jahrhundert dem Untergang geweiht
ſchien. Wer zählt die Tauſende, die ihr Herzblut geopfert
haben, um den ſinkenden Staat zu erbeben, den geſunkenen
wieder aufzurichten, den niedergetretenen zu rächen? Jn
der Wiederaufrichtung eines polniſchen Staatsweſens zu
unſerer Zeit wird das Unerwartete, beinahe Wunderbare Er
eignis. Weite bürgerliche Schichten der Polen hatten ſich vor
dem Kriege mit dem Loſe der Nation ſchon verſöhnt, weite pro-
letariſche Schichten erwarteten ſie nicht mehr von dieſem bür-
gerlich-kapitaliſtiſchen Zeitalter und nur ein Teil des Adels,
Bürgertums und Proletariats nährte ſeit Jahren die Hoffnung,
daß der erwartete Zuſammenſtoß der Großmächte in irgend-
einer Weiſe Polens Befreiung bringen werde auf welche
Weiſe, darüber gingen die Auffaſſungen weit auseinander. Die
Waffen haben entſchieden und noch manches iſt ihrem weiteren
Urteil vorbehalten, vor allem die Abgrenzung des neuen König-.
reichs. Als deſſen Grundſtock gilt nach den vorliegenden Kund-
machungen Kongreßbpolen.

Der Großenumfang des. polniſchen Staatsweſens hat ſich in
der Geſchichte von Jahrhundert zu Jahrhundert verändert; er
reichte faſt immer über das geſchloſſene Wohngebiet der polni-
ſchen Nation hinaus und umfaßte auch andere Völkerſchaften.
Das altpolniſche Reich war auf dem Höhepunkte ſeiner Macht
eine Art Bundesſtaat: Jn der Lubliner Union (1569
vereinigten ſich mit dem Stammland Polen Litauen und
die Ukraine nebſt weißruſſiſchen Gebieten zu einem Staats-
weſen, das ſich bald bis nahe an den Finniſchen Meerbuſen im
Norden und bis zum Schwarzen Meer im Südoſten ausdehnte.
Das Polenreich von Meer zu Meer war ein vielſprachiges
Staatsgebilde, das in der feudalen und ſtändiſchen Epoche
hauptſächlich durch den überallhin verbreiteten, überall poloni-
ſierten Grundadel, die Schlachta, zuſammengehalten wurde.
Jm ſechzehnten Jahrhundert beginnt die Abſplitterung im
Norden an Preußen, im Oſten an. das vordringende moskolvi-
tifche Reich. Die Schlachta zerfiel in ſtändig hadernde Par-
teien, die bei der Unſicherheit der Thronfolge und den ſtets um-
ſtrittenen Königswahlen ſelbſt die Nachbarmächte ins Land
riefen. Jmmer häufiger betraten aus ſolchen Anläſſen fremde
Truppen den Boden Polens. Jm Jahre 1772 wurde der erſte
Teilungsvertrag zwiſchen Rußland, Preußen und
Oeſterreich geſchloſſen, Oſtgalizien und Wladimir (Lodome-
rien“) an Oeſterreich, Weſtphrenßen an Preußen und ein Teil
Litauens an Rußland abgetreten. Der ukrainiſche Teil Gali-
ziens gehört alſo viel früher zu Oeſterreich als der volniſche.
Das ſo verkleinerte Reich gab ſich 1791 eine mederne, freiheit-
liche Verfaſſung, um die innere Ordnung und damit ein kraft-
volles Gemeinweſen wiederherzuſtellen. Ein Teil des Adels
rief gegen die Verfaſſung ruſſiſche Waffenhilfe herbei, und um
nicht ganz Polen Rußland auszuliefern, rückten auch preußiſche
Truppen ein 1793 erfolgte die zweite Teilung. Die

Oſtgrenze Polens verlief nach der zweiten Teilung faſt genau
vort, wo heute die Schützengrabengrenze von der
Dünga ſich zum Dnjeſtr erſtrekt. Die dritte Teilung von
17905 brachte Preußen in den Beſitz von Warſchau, Oeſterreich
in den Beſitz von Weſtgalizien und Krakau ſamt dem Gebiet,
das heute das Okkupationsgebiet ausmacht, Rußland nahm das
ganze litaniſche Gebiet bis zur Memel-Bug-Linie. Das vol-
niſche Reich hatte aufgehört. zu beſtehen.

Keine dieſer Abgrenzungen liegt dem neuen Hönigreich, das
heute errichtet wird, zugrunde. Die polniſchen Patrioten ſetz-
ten ihre Hoffnungen auf

langen

Frankreich und Napoleon. Nachdem

1807 ein Großherzogtum Warſchau ein. Nach deZuſammenbruch der franzöſiſchen Heere, der „großen Armee
in Rußland, verſchwand dieſe Schöpfung wieder. Nach der
Entthronung Napoleons und dem Siege der Kontre Revolution
in Europa (1814 und 1815) nahm der Wiener Kongreß
eine vierte Teil ung Polens vor: Aus dem erweiterten
Großherzogtum Warſchau. das bis zur MemelBugGrenge
reichen ſollte, wurde vom Kongreß ein „Königreich Polen ge
formt, das infolge dieſes Entſtehungsgrundes den Namen
Kongr eßpolen trug. Und dieſes Königreich, das Ergeb-
nis der vierten Teilung Polens, iſt im großen und ganzen die
räumliche Grundlage der neuen Staatsſchöpfung, wobei ſich
allerdings die Oſtgrenze gegen Rußland nach den künftigen
Kriegsereigniſſen beſtimmen dürfte.

Das Jahr 1815 brachte alſo der polniſchen Nation eine
Staatsgemeinſchaft, in der ſie auf Galizien, Weſtpreußen und
alle ihre älteren Beſitzungen im Oſten zu verzichten hatte, im
übrigen aber ſich hoher Selbſtändigkeit erfreute.

Das Königreich Polen war mit Rußland nur durch die Per
ſon des Herrſchers verbunden Der ruſſiſche Zar war zugleich
König von Polen, und dieſer Zar verlieh dem Lande ſogar eine
höchſt freiſinnige Verfaſſung, die der Nation unter der Statt
halterſchaft eines ruſſiſchen Vizekönigs ein ſelbſtändiges natio-
nales Leben verhie. Der Aufſtand (1880) wurde nach helden
mütiger Wehr der polniſchen Heere im Laufe des Jahres 1831
niedergeworfen, die Verfaſſung am 26. Februar 1832 beſeitigt,
das Königreich in ruſſiſche Gonvernements eingeteilt und hieß
in der ruſſiſchen Amtsſprache nur mehr noch das Weichſel
gebiet. Die Erhebungen von 1846 und 1863 verliefen gleich
unglücklich. Nach drei blutig niedergeſchlagenen Revolutionen
wurden Aemter und Schulen ganz ruſſifiziert, die polniſche Ge
ſellſchaft jedoch, die ſich äußerlich fügte, bewahrte ihre nationale
Eigenart zäh. Die ruſſiſche Revolution des Jahres 1905 er
ſchütterte das induſtriereiche „Weichſelgebiet“ tiefer als jeden
anderen Landesteil; die im Oktober verliehene Verfaſſung er
weckte die Hoffnung auf eine autonome Stellung der polniſchen
Nation im Rabmen des ruſſiſchen Reiches und die herrſchenden
Schichten Ruſſiſch-Polens befreundeten ſich mit einer bloßen
Autonomie ohne territoriale Lostrennung. Zu Beginn des
Krieges warb Rußland um die Gefolgſchaft der Polen durch die
Verheißung, das alte Kongreßpolen nicht nur mit einer Auto-
nomie auszuſtatten, ſondern Galizien, Preußiſch-Schleſien,
Poſen, Weſt und Oſtpreußen, die erobert und annektiert wer
den ſollten, mit dem autonomen Polen zu vereinigen. Viel Zu
e ſcheinen indeſſen dieſe Verheißungen nie erweckt zu

haben. eAuf dieſen geſchichtlichen Unterlagen wird ſich das neue
Königreich erheben. Seine Schöpfung wird ergängzt durch die
ſtaatsrechtliche Sonderſtellung Galiziens im Rahmen Oeſter
reichs (Zisleithaniens). Auf dieſem zweifachen Boden ſoll die
polniſche Nation in Hinkunft ihr ſelbſtändiges nationales Kul-
turleben entfalten

Staatliche Neuſchöpfungen entſpringen niemals in der Voll
endung der Jdee aus dem Schoß der. Geſchichte, ſie unterſtehen
dem Geſetz der Stunde und der Umſtände, ſie tragen an ſich
das Urſprungszeichen der Machtfaktoren, durch die ſie werden.
In der Vorſtellungswelt der deutſchen wie der öſterreichiſchen
Sozialdemokratie hat allerdings ein vielffach anderes Bild des
Werdens wie des Gewordenen gelebt.

Kleines Feuilleton.
Eine Kriegs-Fabel.

Der Strom, der jahrelang friedlich in ſeinem Bett gefloſſen
war, ſchwoll plötzlich an und wälzte ſeine Wogen bedrohlich
gegen die Gemarkung des Dorfes. Der Bürgermeiſter und die
kräftigſten Männer eilten hinaus und warfen draußen weit vor
dem Dorf einen Damm auf. Zornig brauſte der Strom gegen
das Hindernis, aber er konnte es nicht überwältigen. Die Leute
im Dorf waren unterdeſſen nicht faul: ſie flochten Weidenkörbe,
brachen Steine los, fällten Baumſtämme und führten ſie den
Dorfgenoſſen zu, die gegen die entfeſſelten Waſſer ankämpften.
Denn mit dem Aufwerfen des Dammes war es nicht getan;
bald hier, bald dort riſſen die Wogen eine Lücke, die aufgefüllt
wer mußte, und mancher wackere Arbeiter wurde dabei weg-
geſpült.

Nun wohnte im Dorfe ein ſchlauer Mann namens Flau, der
klagte zuerſt in ſeinen vier Wänden, dann am Stammtiſch und
zuletzt auf offener Straße: „Die Ueberſchwemmung iſt ein
ſchreckliches Unglück. Ewig ſollen wir Holz und Steine heran
ſchleppen, und kein Hahn kräht danach, ob unſere Geſchäfte dar
unter leiden. Wenn doch die Geſchichte bald aufhörtel“
es wäre ein Glück, wenn ſie bald aufhörte, antworteten ihm
verſtändige Leute, aber was können wir dazu tun? Wenn wir
den Männern nicht helfen, die draußen in Wind und Wetter
ausharren, zerbricht der Strom den Damm und zerreißt unſere
Fluren. Dann ſind wir ganz ruiniert und die bodenloſe Schande
haben wir obendrein, daß wir unſere Genoſſen im Stich ließen.
Wir müſſen mit Geduld warten, bis der Strom abſchwillt, und
wollen uns nicht beklagen, denn die da draußen haben es noch
viel ſchlimmer!“ „Jeder iſt ſich ſelbſt der Nächſte,“ murrte
Herr Flau. „Hat der Strom bisher den Damm nicht zer-
brochen, ſo wird er es wohl auch in Zukunft nicht tunl“
„Aber, wenn nun kein Holz und keine Steine da ſind, um die
Lücken zu ſtopfen?“ „Jch bin kein Sachverſtändiger im
Dammbau,“ erwiderte Herr Flau. „Mögen die da draußen
ſehen, wie ſie fertig werden! Es wird ſo ſchlimm nicht ſein.
Jch bin es leid, Wagen und Geſpanne herzugeben, ich brauche
ſie für meine Aecker. Wenn alle es ſo machten hätten wir bald
Ruhe!“ „Du redeſt dumm und jämmerlich,“ ſagten die ver-
ſtändigen Leute. „Vom Dammbau verſtehſt du nichts, und willſt
doch darüber urteilen. Und zu alledem: werden dir die Fuhren
nicht reichlich bezahlt?“ „Ach was, bezahlt!“ rief Herr Flau,
„wenn der Damm zerbricht und das Land erſäuft, wer wird
mir dann die Fuhren bezahlen?“ „Darum gerade ſollſt du
ja weiter Holz und Steine fahren, damit du nicht alle Arbeit
umſonſt getan haſt und außerdem Hab und Gut verlierſt, denn
die Waſſer des Stromes werden vor deinen Aeckern nicht Halt
machen i Du und deine Kinder werden ſich ihr ganzes Leben
lang ſchinden und plagen müſſen, ehe dein Beſitz wieder aus
ſieht wie früher, wenn er überhaupt jemals wieder ſo ausſieht

Hör mal, lieber Flau,“ fügte ein alter Mann hinzu, „wenn
du und deinesgleichen nicht mehr mittun wollen, meinſt du,
dann ließen wir ruhig zu, daß wegen eures Unverſtandes der
Strom den Damm unterwühlte und unſere braven Leute mit
ſich riſſe? Nein, wenn Not an den Mann kommt,
nehmen wir dir einfach deine Wagen und Ge-
ſpanne und bezahlen dir keinen Heller dafür.
Darum tkue freiwillig und gutbezahlt, wozu man dich ſonſt
wingt!“ Herr Flau war überſtimmt. die verſtändigen Leute
ſpuckten vor ihm aus, wenn ſie ihn auf der Straße trafen. Der
Damm blieb feſt, dank der gemeinſamen Arbeit; der Strom
ſchwoll endlich ab, und die Sonne leuchtete über blühenden und
Frucht tragenden Fluren n.

Iſt die Köln. Zig. der wir dieſe durchaus tnä Fabel
entnehmen, bereit, die Konſeguenz aus ihr auch für die Weg
und Beſchlagnabme der nötigſten Nahrungsmittel aus
händen praktiſch und politiſch zu ziehen? Erſt dann wird
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Aus der Provinz.
r für Zwiebeln.Amt n auch die Zwiebel im Frieden eintionsobjekt iſt, ſo m zugelaſſen werden, ſie

es auch in zeiten bleibt. muß daher dafür geſorgt
werden, daß dieſes, beſonders jetzt beim M l anderer Ge
würze, notwendige Würgzmittel nicht durch streibereien
übergebührlich verteunert wird. Die Zwiebel der
diesjährigen Ernte hatte anfangs angemeſſene Preiſe. Man
ſah daher von der Iſt tet eines reiſes ab; warntenur vor Spekulationen un Freistreirere en, indem man, falls
die Preisbemeſſung eine z auffteigende Linie einnehmen ſollte.
Höchſtpreisfeſtſetzung in Ausſicht ſtellte. Da die Preiſe in der
ledten Zeit ungeheuer in die Höhe ang-n nd, hat der Präſident des Kriegsernähru ts t veranlaßt geſehen, die
Feſtſetzung eines Zwiebelhöchſtpreiſes zu beantragen.

Durch eine Verordnung des Stellvertreters des Reichskanz
lers ſind Zwiebelhöchſtpreiſe feſtgeſetzt worden,
die bis zum 14. Nooember 1916 für je 50 Kilogramm beim Er
zeu er 7,50 Mk. betragen und dann von Monat zu Monat um
5 Pf. ſteigen, bis ſie am 15. April 1917 12 Mark erreichen.

Der Preis gilt ausſchließlich Sack frei nächſter Verladeſtation
des Verkäufers und ſchließt die Koſten der Verladung daſelbſt
ein. Falls der Erzeuger unmittelbar an den Kleinhändler
verkauft. darf er einen um 2 Mk. höheren Preis nehmen. Für
den Weiterverkauf von Zwiebeln im Handel iſt ein Zuſchlag
von insgeſamt 3,50 Mk. für je 50 Kilogramm als er zu
läſſiger Zuſchlag T Die Kleinverkaufspreiſe ſind auf
höchſtens 11 Pf für ein Pfund für die Zeit bis zum 14. November 1916 vorgeſehen und ſteigt dann onatlih um je einen
Pfennig, bis ſe am 15. April 1917 20 Pf. erreichen dürfen. di

beſondere Zwiebelarten können Ausnahmen zugelaſſen werden.
Die Höchſtpreisfeſtſetzung iſt begleitet von einer Beſtimmu
die eine Enteignung der Zwiebeln zuläßt
eine Auskunftspflicht vorſchreibt.

Wenn durch dieſe Feſtſetzung Händler, die zu höheren Preiſen
Zwiebeln erworben haben. geſchädigt werden, ſo haben ſie ſich
das nach der früher ergangenen Warnung ſelbſt zuzuſchreiben.
Daß ſich die n a nicht auch auf künſtlich gedörrte Zwiebeln bezieht, ſoll nur zur Bermweivnng etwaiger
Zweifel hervorgehoben werden. T. B.

Weitere Beſſerung der Fettverſorgung,
Halbamtlich ſchreibt man uns: Die Wirkung der neuen Fett

verteilung in der Provinz Sachſen kann als erfreulich und be
ruhigend bezeichnet werden. Jm September ſchwankte die
Kopfquote an Speiſefett in den verſchiedenen Kommunalver-
bänden der Provinz noch faſt ungeregelt zwiſchen 20 bis 90
Gramm wöchentlich. Vom 8. Oktober, dem Einſetzen der Neu
ordnung ab, war infolge ungewiſſer Produkttionsziffern zu
nächſt noch mit Uebergangsſchwierigkeiten zu kämpfen, die aber
bald überwunden wurden, ſo daß in der dritten Woche des neuen
Verteilungszeitraumes faſt überall ein annähernd gleicher Satz
von 50 Gramm Speiſefett oder mehr erreicht werden konnte,
den viele Gemeinden ſeit Monaten nicht erlebt hatten. Wo
dies noch nicht gelungen, wurde durch ſchnelles Eingreifen der
Provinzialfettſtelle geholfen und wird dieſe auch künftig, ſoweit
irgend möglich, zu helfen ſuchen. Wenn einzelne ländliche
Kreiſe noch eine größere Menge verteilen konnten, ſo iſt dies
zum Teile auf deren eifriges Bemühen, alle Bauernbutter zu
erfaſſen und beſondere, günſtige Erzeugungsverhältniſſe zurück
zuführen. Auch hier ſoll zugunſten der Allgemeinheit und der
Jnduſtriekreiſe ausgleichend eingegriffen werden. Man mache
ſich nur klar, wie ſchwierig die Fetterzeugung und die Fett-
beſtände jedes einzelnen Kreiſes und noch viel mehr der ganzen
Provinz bei dem Schwanken der Futterverhältniſſe und Milch
erzeugung feſtzuſtellen, oder gar für die künftigen Wochen an
nähernd richtig vorauszuſehen find. Nachdem es dem Bemühen
der rührigen Provingzialfettſtelle gelungen iſt, nunmehr alle
rückſtändigen Butterſchulden der Molkereien abzuſtoßen und die
Verſorgung des Militärs anderweit geregelt iſt, iſt für die
nächſten Wochen eine weitere geringe Beſſerung
der Fetrverſogung zu erhoffen, wenn auch der angeſtrebte
Kopfteil von 90 Gramm noch längſt nicht erreicht werden wird.
Eine Erleichterung werden auch die demnächſt wieder ein
ſetzenden Hausſchlachtungen bringen. Strenge Sparſam-
keit, Genügſamkeit und weiterer guter Wille aller Ver
braucher und Buttererzeuger bleibt zur Durchführung der ge
regelten Fettverſorgung Vorausſetzung.

Merſeburg. Bürgermeiſterwahl. Bei der Aktrigen
Wahl eines Bürgermeiſters wählten die Stadtverordneten de
Stadtrat Her zog aus Görlitz Er erhielt 15 Stimmen. wäh-
rend auf Stadtrat Wienbeck- Weißenfels 9 Stimmen fielen.

Städtiſche Butter. Am Sonnabend dieſer W
kommt in den bekannten Verkaufsftellen unſerer Stadt

Ftwednteſsag en Gr a m m zum War von 36 Pf.
Marken und Geld ſind bereits am Donnerstag in den
Verkaufsſtellen ab zuliefern.

enns. Kohlenbahnbau. Die Badiſche Anilin- undfabrik n r ihrem im Frräge riffenen
k aus eine es die der vonStöbknit bei r oll. Von dort aus ſoll der erhebliche Kohlenbedarf des Werkes gedeckt werden. Das Gelände

iſt bereits angekauft, die Abſteckungsarbeiten ſind im Gange.

Schkeundiz. Eine e h er e e itMontag, den 6. November. fällt weg der abends 11.90
ab ig, an Schkeuditz 11.54 Uhr, an e 12.24 h S
letzte Abendzug nach e fährt alſo jetzt bereits 8.12 a
Schk Seit I verk wieder der ab Leipzig
früh 5.18 Uhr. ab Schkeuditz 5.47 Uhr, an Halle 6.17 Uhr.
Ueber die Einſchränkung im Güterverkehr wird berichtet: Vom
6. d. Mts. ab wird Annahme von Spielwaren, Pianos, Flügeln
und neuen Möbeln als Stückgut für 14 Tage nach allen Sta
tionen geſperrt. Militärgut und Privatgut für Militärver
waltung bleiben frei. Holzverſchläge, Lattengeſtelle, Harraſſe
werden bis auf weiteres nur zerlegt als Stückgut angenommen.

Lützen. Wo bleiben die Haſen? Einen Anhalt zurBeantwortung dieſer Frage tie er Au einer d
geſchichte, über den der L. V. folgendes mitgeteilt wird: Am
31. Oktober waren ungefähr 50 Herren, darunter auch er,
von einem Jagdpächter Kietz in Lützen oder Meuchen zu einer

aſenjagd eingeladen, die bei Kleingörſchen abgehalten wurde.
e Herren verknallten ihre Munition und brachten 856 Haſen

zur Strecke. Sehr groß war die Entrinſinns als ihnen bei
der Jagdtafel mitgeterlt wurde, daß die Schützen ohne den
üblichen feiſten Haſen als Jagdbente nach Hauſe ziehen müß-
ten, da über die Haſen bereits verfügt ſei. Es wurde dann feſt
zent daß der Pächter vom Leipziger Ratskeller

ie ganze Strecke aufgekauft und am ſelben Abend
roch abgefahren habe. Die Enttäuſchung der Jagdteilnehmer
ſoll nach dieſer Feſtſtellung in helle Entrüſtung umgeſchlagen
ſein. Das iſt einigermaßen verſtändlich. Sbenſo begreiflich
iſt aber auch. daß die Entrüſtung auf andere Kreiſe übergreift
und ſchließlich ganz allgemein wird. wenn dieſe Hamſterei im

roßen ſo weiter getrieben wird. Wie mitgeteilt wird. wird der
Fall bereits vom Leipziger Kriegsernährungsamt erörtert.

Querfurt. Bürgermeiſterwahl. Jn der Stadtver-
ordneten Sitzung wurde an Stelle des als Erſten Bürgermeiſter
in Delitzſch gewählten und beſtätigten Bürgermeiſter Böttcher
der Gerichtsſekretär Heinicke vom Amtsgericht Querfurt

zum Bürgermeiſter der Stadt Querfurt gewählt.
Laucha. Vom elektriſchen Strom getötet. Der

bei einem Friſeur in Dorndorf beſchäftigte Barbierlehrling
Oskar Hölſcher machte ſich bei Ausübung ſeines Berufes im
Gefangenlager der chemiſchen Fabrik der Kaliwerke
Großherzog von Sachſen unberufenerweiſe an einer
Glühlamve zu ſchaffen und kam hierdurch dem ſtromführenden
Teile zu nahe, was ſeinen Tod zur Folge hatte.

Mansfeld. Militäriſche Nachprüfung der Kar
toffelernte-Angaben. Der Landrat macht die. Ge-
meinde und Gutsvorſteher darauf aufmerkſam, daß in den
nächſten Tagen eine militäriſche Kommiſſion die Ergebniſſe der
Kartoffelernte nachprüfen wird.

Delitzſch. Tödlicher AunsgangeinesEiſenbahn-
unfalles Seinen ſchweren Verletzungen, die er ſich durch
den ihn betroffenen Eiſenbahnunfall auf der Station Zſchortau
zugezogen hat, iſt jetzt der Rittergutsbeſitzer Gumpel in Bieſen
erlegen.
Zſchornewitz. Gefangene beſtohlen. Durch Ein

kruchsdiebſtahl ſind hier etwa 1400 Mk., die ruſſiſchen Kriegs
gefangenen gehörten, geſtohlen worden. Der Diebſtahl bedarf
noch der Aufklärung.

Wittenberg. Kartoffel enteignung. Jn Zahna
ſoll mit der Enteignung der Kartoffeln vorgegangen werden.
da trotz mehrfacher Aufforderung Kartoffeln nicht in genügen-
der Menge abgeliefert wurden. Es werden deshalb von mili-
täriſchen Kommandos die überſchießenden Mengen ermittelt
und zum W Preiſe von 2,50 Mk. enteéignet werden.
Angeſichts der offenkundigen r der Kartoffeln von
den Erzeugern ſind ſolche Maßnahmen nur zu berechtigt.

Kemberg. Einbruch. m benachbarten Ateritz iſt auf
dem Gehöft der Witwe Zier ß eingebrochen worden in Ab
weſenheit der Bewohner. Die Diebe durchwühlten alle Schränke
und ſtahlen außer zirka 450 Mk. in bar einige Wäſcheſtücke und

fünf Kaninchen. Die Diebe konnten bisher nicht ermittelt
werden.

Deſſan. Zu der Exploſion auf der Gas anſtalt
wird noch berichtet: Sofort nach Eintritt des Unglücks wurden
alle benachbarten Straßen durch Pokizei und Militär ab-
geſperrt. Die in der Nachbarſchaft wohnenden Einwohner ver
ließen ihre Behauſung, da ſie befürchteten, daß die fünf Gaſo
meter vom Feuer ergriffen würden. Dieſe Vorſicht war glück

Tagen wieder
zu iſt ſehr end. Die Bürgerſchaftiſt durch Bekanntmachung der Folizewerwal Ja öffentlich aufefordert worden, die Schaden der anzumelden.

ürſorgliche Perſonen hatten ſich abends el Taſchen
mitgenommen, damit ſie ihren Weg durch die lichtloſen

Hauſe Auf dem Perſonenbahnhoſemußten Jlluminationslampen mit Oelfüllung im Tunnel, an
der Sperre und im Veſtibül die Beleuchtung erſetzen. Die ge

Die zwei vermißten Perſonen haben ſich angefunden. Diee A a die Urſacheder Exploſion gge und die Direktion hält es weiter fürabfolu h en, daß die Gefangenen die Exploſion
rbeigegthrt n können.he

Allerlei.
Die Kirche als Hamſterlager.

Bei einer in einem kleinen Orte vorgenommenen Reviſion
nach Kartoffeln fand man in der Kirche Schinken, Wurſt,
Fett und Korn. Eine Frau, die den Kirchenſchlüſſel aufbe-
ar. glaubte ihre gehamſterten Vorräte in der Kirche am

en.

können. Der

Lobenſtein, 6. November. Einen ſeltenen Fund machten
einige Landwirte aus v auf ihren Grundſtücken.
Mit Umpflügen der Felder beſchäftigt, fanden ſie Speck,
Fleiſch und Wurſt. Jn einem Garten wurde ſogar ein
halber Schinken r Es iſt anzunehmen, daß die Fund-
gegenſtände von Dieben herrühren.

ger Schiffskataſtrophe in der iriſchen See meldet Reuter
noch: Der Zuſammenſtoß zwiſchen den Dampfern Conne
mare und Retriever ereignete ſich gerade innerhalb derCarkingford Bar in Sicht des Soſene Greenore. Es herrſchte

ſchwerer Seegang Die Ladung des Kohlendampfers Retriever
war in der bewegten See driftig geworden, ſo daß das Schiff
teilweiſe unlenkbar wurde und die Connemare auf die Weiſe
binnen zwei Minuten zum Sinken gebracht wurde. Retriever
hielt ſich noch 15 Minuten über Waſſer und erbet Boote aus
zuſetzen, aber die Wellen ſchlugen über die iffe hin und
vereitelten den Verſuch. Nur einem Matroſen des Retriever
gelang es, die Küſte zu erreichen. Es wurden zahlreiche Leichen
von Männern, Frauen und Kindern angeſpült. Allein 48 der mit
dem Connemare Verunglückten trieben als Leichen an die
Küſte, darunter der Kapitän. Die Perſönlichkeiten der Toten
waren meiſt nicht feſtzuſtellen. Der Strand ift mit Wrackholz
und Leichen von Schafen und Rindern bedeckt.

Brandſtifterin ans „Liebe“. Dieſer Tage wurde ein von
vier Mietern bewohntes Haus am Friedfeld zu Velbert
(Rheinland) ein Raub der Flammen. Die Bewohner verloren
dabei faſt ibr ganzes Hab und Gut, das nicht verſichert war.
Als Brandſtifterin wurde nun die 17 Jahre alte Holländerin
Hilda Duckſtra ermittelt, die bereits ein Geſtändnis abgelegt
hat. Sie hatte ſich in einen jungen Mann verliebt, der mit
einem in dem abgebrannten Hauſe wohnenden Mädchen ein
Verhältnis hatte Um dieſes aus dem Wege zu ſchaffen. zün-

H. W. L. Die Reichswochenhilfe beträgt: Für die Entbin-
dung 25 Mk. (oder volle Bezahlung der Unkoſten durch die
Krankenkaſſe), Wochengeld auf 8 Wochen pro Tag mindeſtens
1 Mk., Stillgeld auf 12 Wochen pro Tag 50 Pf. und eventl. Be
zahlung der Koſten für Behandlung der angerſchafts-
beſchwerden.

R. 1000. Eine ſolche C iſt nicht ergangen. Die
Familienunterſtützung hört vielfach auf mit der Entlaſſung des
Ernährers ans dem Heeresdienſte. Jn dringenden Bedürftig-
keitsfällen kann allerdings noch eine Beihilfe gezahlt werden.

Auguſte K. in Hoh. Her Anfrage iſt ſehr unklar. Wenden
Sie ſich einmal an den Regierungspräſidenten. Wenn die Söhne
mehr wie ſechs Jahre aktive Dienſtzeit hinter ſich haben, müſſen
Sie die Aufwandsentſchädigung auf alle Fälle bekommen.
Können Sie dieſen Nachweis nicht bringen, ſo wird die Fami-
r frſtüonng, die etwas anderes iſt, nur bei Bedürftigkeit
gewähr

Amtliche Wetteranſage.
Mittwoch, den 8. November: Wolkig, mild, zeitweiſe Regen.

Amtkche Bekanntmachungen.

Bekanntmachung.
Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch.

n Ausführung des S 4 der Verordnung über die Regelungded Fleiſchverbrauchs vom 29. September 1916 wird die Ver

brauchsmenge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche vom 6.
bis 12. November bei den Fleiſchern entnommen werden darf,
auf 209 Gramm feſtgeſetzt. Von den für dieſe Woche geltenden
Fleiſchmarken dürfen von der Vollkarte nur die mit den
ſtaben 2A bis 2 H bezeichneten acht Abſchnitte, von der Kinder
karte nur die mit den Buchſtaben 24 bis 2D h vier
Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei den le
oder zur Entnahme von 1 aus Schlachtvieh J
in den Gaſt, Schank und Speiſeanſtakten uſw. verw
werden. Auf jede dieſer acht bzw. vier dürfen
25 Gramm Schlachtviehfleiſch mit ſenen Knoch
oder 20 Gramm ohne Knochen, Schinken, Dauerwurſt, Zunge.
Speck oder Rohfett entnommen werden. Die übrigen W
Fleiſchmarken (2 I, 2 K) bzw. eine Fleiſchmarke bei der Kinder
karte (2 berechtigen nicht zum ge von Schl

i i d l der zur Entnahme von Fleiſn a lehfre tiger in ben Gaſtwirtſchaften u.
Sie dürfen nur zum Bezuge von Wildbret, Hühnern, Flei
konſerven, Fleiſchwaren in Feinkoſthandlungen, oder Flei

waren r 222 r Die r tufgeführten iſchwaren nen an e re a gen e mit 2 t 2H bzw. 2 A bis 2
nete itte bezogen werden.Veim ezuge von Wildbret, Friſchwurſt ausländiſcher Her
kunft, Eingeweiden und Fleiſchkonſerven berechtigt eine Fleiſch
marke zum Einkaufe von 50 Gramm.

Halle, den 6. November 1916. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Auf dem ſtädtiſchen Markt an der Talamtſchule kommen an
den Fleiſchtagen im Darm zu 2,80 Mk. das Pfund
und Sülzwurſt in 2 e 6, Mk. zum Verkauf. Grützwurſt in 1 Pfund en zu 1,80 Mark und
Leberwurſt (Paſtete) in 2-Pfund Doſen zu 6, Mk. wer
den dortſelbſt täglich verkauft. Der Verkauf von Leberwurſt
im Darm findet nur gegen Fleiſchkarte ſtatt, und zwar
berechtigen d r für die Hoche vom S. bis 12. Novem
ber güktigen Fleiſchmarken zum Bezuge.Auf jede der h marken können 50 Gramm Leberwurſt
entnommen werden.

Halle, den 7. November 1986. Der Magiſtrat.
ws

h W

Keine Wartezeit

Bekanntmachung.
Auf Grund des S 12 der Bundesratsverordnung vom 25. Se

tember 4. N r 1915 wird der Verkauf von Graupen w
geregelt:wo r nächſte Verkauf beginnt am Don nerstag, den 9. No

vember 1916. Für jede Perſon eines Haushalts können
200 Gramm verabfolgt werden.

Der Verkauf findet in den bisherigen Verkaufsſtellen (Ko-
lonialwaren, Lebensmittel handlungen und Konſumvereinen)

Vorzeigung und Eintragung in Spalte 83 des neuennen ſtatt.Verkäufer haben gemäß der Verordnung des Magiſtrats
vom 28. Juni 1916 die entnommenen Mengen und das
Dat um in den Lebensmittelſchein mit Tinte oder angefeuch-
tetem Tintenſtift einzutragen.

Zuwiderhandlungen unterliegen der Beſtrafung nach S 17
der Verordnung vom 25. September 4. November 1915.

Halle, den 6. November 1916. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung.

Gegen die Handelsfrau Kl ä h t aus Halle, Herre
vom 10. wegen et r etLing eine Geldſtrafe von 10 Mk. oder 2 Tagen Gefängnis feſt

geſetzt worden.
Halle, den 6. November. Die Polizeiverwaltung.

7
e

Abgelehnte Gesundheitlich Schwache
überhaupt Personen mit verminderter Lebenserwartung finden

vollwertige, klauselfreie

Lebensversicherung
Vollo Summe sofort bei Tod

Auskünfte bereitwitigst durch

Jdduna zu Halle.
Paul Leuschner, Halle g. d. S,

zigarren- und 2Zigarötten-Versand,
R üft Fernruf Zweiggesehaäftm 9-10. 2087. ars S50.

e Veuldze känein, Hanol, Dalen Bemnlen et
Zigarren nur erster Firmen.Beste Beaugsquelle für Wiederverkäufer. Versand nao guswürts.

r er Sohn vAlter MAnarkt II.
9 GSernruf 1388.

Bekanntmachung.
Abholung der Winterkartoffeln.

S Tr Wi von r en diſonen auf dem ſtädtiſchen Schlachthof ihre in
abholen, deren Bezugsſcheine in der unteren en Ecke mit
53 u mit Blauſtift verſehen ſind. Die

2 u n.mee
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